
Heil muss Entwurf überarbeiten – SoVD begrüßt Aufwertung niedriger Alterseinkünfte 

Die Grundrente verspätet sich
Arbeitsminister Hubertus Heil 

(SPD) will die Grundrente auf den 
Weg bringen. Ein Gesetzentwurf 
sieht vor, dass Geringverdienen-
de, die 33 Jahre Pflichtbeiträge 
aus Beschäftigung, Kindererzie-
hung oder Pflegetätigkeit vor-
weisen können, künftig Zuschlä-
ge erhalten sollen. Obwohl der 
SoVD in Teilen Nachbesserungs-
bedarf sieht, befürwortet er die 
Aufwertung niedriger Renten. 
Doch nun kommt massive Kritik 
von anderer Seite, und Heil muss 
den Start verschieben. 

Die Einführung eines Renten-
zuschlags für Niedrigverdienen-
de und eines Freibetrages in 
den Grundsicherungssystemen 
sind langjährige Forderungen 
des SoVD. Der Verband setzt 
sich mit Nachdruck dafür ein, 
das Vertrauen in die gesetzliche 
Rentenversicherung wieder zu 
stärken. Denn diese ist für viele 
die zentrale Einkommensquelle 
im Alter. „Nach einem langen 
Arbeitsleben sollen Menschen 
darauf bauen können, dass sie 
von ihren Altersbezügen leben 

können, auch wenn sie zu nied-
rigen Löhnen gearbeitet haben. 
Sie müssen mehr davon haben 
als diejenigen, die wenig oder 
gar nicht gearbeitet haben und 
wenige oder keine Pflichtbeiträ-
ge gezahlt haben“, forderte der 
SoVD-Präsident immer wieder. 
Er betonte, dass dies auch für Er-
ziehungs- und Pflegeleistungen 
gelte, die überwiegend Frauen 
erbringen. 

Insofern begrüßt es der SoVD 
ausdrücklich, dass Freibeträge 
in den Grundsicherungssyste-

men eine große Ungerechtig-
keit beseitigen sollen. Denn 
Einkommen und Vermögen 
wurden bislang im Rahmen der 
– dem Erhalt von Grundsiche-
rung vorgelagerten – Bedürf-
tigkeitsprüfung vollumfänglich 
verrechnet und zum Abzug ge-
bracht. Künftig würde hingegen 
jeder eingezahlte gesetzliche 
Rentenbeitrag zu einem Ge-
samteinkommen oberhalb der 
Grundsicherungsgrenze führen 
– vorausgesetzt, es liegen die 

Bundesarbeitsminister Hubertus Heil, hier auf der 21. Bundesverbandstagung des SoVD, muss den zuvor mühsam mit den Parteien 
ausgehandelten Kompromiss zur Grundrente erneut überarbeiten. Die Kabinettsberatung wurde auf den 12. Februar verschoben. 
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Rund 1,5 Millionen Menschen 
warten darauf, dass ihre lebenslang 
erbrachte Arbeitsleistung im Alter 
eine stärkere Anerkennung findet. 
Über Jahrzehnte fleißig, führten 
sie wegen geringer Lohneinkünfte 
schon während ihrer Erwerbstä-
tigkeit ein bescheidenes Dasein. 
Anstatt jedoch in der Lebensneige 
die Früchte für die erbrachte Arbeit 
zu ernten, werden sie im Alter zu 
Bedürftigen, die Sozialleistungen in 
Anspruch nehmen müssen, um exis-
tieren zu können. Viele der Betroffe-
nen, die grundsicherungsberechtigt 

wären, nehmen die staatlichen Leis-
tungen erst gar nicht in Anspruch 
– aus Scham! Die Grundrente soll 
diesen Missstand ändern. Sie will 
Menschen, die gearbeitet, darüber 
hinaus oft Kinder erzogen und An-
gehörige gepflegt haben, besser-
stellen als andere, die wenig oder 
gar nicht versicherungspflichtig ge-
arbeitet und keine Rentenbeiträge 
entrichtet haben. Als Kompromiss-
lösung von Arbeitsminister Heil mit 
den Parteien ausgehandelt, kann 
sie Verbesserungen bringen – auch 
wenn die für entsprechende Frei-

beträge vorausgesetzten 33 Grund-
rentenjahre für eine hohe Zahl an 
Empfänger*innen eine zu hohe 
Hürde bedeuten. Kranke Menschen 
und solche, die lange arbeitslos wa-
ren, können die erforderlichen Bei-
tragsjahre nicht erbringen. Dass die 
Grundrente nun kurz vor der Bera-
tung im Kabinett wackelt, ist schwer 
nachvollziehbar. Denn für die meis-
ten Kritikpunkte gibt es bereits Lö-
sungsvorschläge. Es ist an der Zeit, 
dass die Gerechtigkeitslücke endlich 
geschlossen wird. � Adolf Bauer 
� SoVD-Präsident
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Die Grundrente verspätet sich
Arbeitsminister Heil muss Entwurf überarbeiten – SoVD begrüßt Aufwertung niedriger Alterseinkünfte 

Trotz eines arbeitsreichen Lebens, Zeiten der Kindererziehung und der Pflege von Angehörigen sind viele 
Menschen im Rentenalter auf die Grundsicherung angewiesen. Die Grundrente soll das ändern. 
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Fortsetzung von Seite 1
geforderten 33 Grundrentenzei-
ten vor. 

Auch aus Respekt vor einer 
jahrzehntelangen Arbeitsleis-
tung fühlt es sich anders an, 
ob jemand anschließend So-
zialleistungen beziehen muss, 
die sich ausschließlich an Be-
dürftigkeitskriterien orientieren, 
oder ob am Ende eines Erwerbs-
lebens eine Rente oberhalb der 
Grundsicherung steht, die das 
Geleistete würdigt. 

Die Regelung soll ebenso für 
Bestandsrentner*innen gel-
ten. Auch das entspricht einer 
nachdrücklichen Forderung des 
Verbandes. Dieser hatte stets 
gemahnt, bei Verbesserungen 
diejenigen Menschen mit zu be-
rücksichtigen, die bereits Alters-
einkünfte beziehen. „Die vorge-
sehenen Regelungen schließen 
eine große Gerechtigkeitslücke 
und sind gleichzeitig ein wirksa-
mer Beitrag gegen die wachsen-
de Armut im Alter“, stellt SoVD-
Präsident Adolf Bauer fest. 

Grundrente soll aus 
Steuermitteln bezahlt werden

Rund 1,4 Milliarden Euro 
kostet die Grundrente laut Ge-
setzentwurf im Einführungsjahr 
2021. Finanziert werden soll sie, 
so plant es zumindest Bundesfi-
nanzminister Olaf Scholz (SPD), 
aus den Erträgen der seit Lan-
gem geplanten Finanztransak-

tionssteuer. Der SoVD begrüßt 
ausdrücklich, dass die Grundren-
te vollständig aus Steuermitteln 
finanziert werden soll. 

33 Jahre Grundrentenzeiten
als Voraussetzung zu hoch

Im Rahmen einer Ministeri-
umsanhörung hatte der SoVD 
am 22. Januar Gelegenheit, seine 
Positionen erneut im Sinne der 
von ihm vertretenen Personen-
gruppen deutlich zu machen. 
Fabian Müller-Zetzsche, Leiter 
der Abteilung Sozialpolitik im 
SoVD-Bundesverband, lobte 
den Gesetzentwurf grundsätz-
lich. Er kritisierte jedoch, dass 
die Freibeträge an die Voraus-
setzung von 33 Jahren Grund-
rentenzeiten geknüpft werden 
sollen. Er gab zu bedenken, dass 
dem Grundsicherungsrecht leis-
tungsorientierte Anforderungen 
prinzipiell fremd sind. „Die Vor-
aussetzung gefährdet das Ziel 
der Armutsbekämpfung erheb-
lich, da viele Bezieher*innen von 
Grundsicherung nicht die erfor-
derlichen Jahre an Grundrenten-
zeiten vorweisen könnten“, sagte 
Müller-Zetzsche.

Der SoVD fordert deshalb, dass 
auch Zeiten der Arbeitslosigkeit 
sowie Zurechnungszeiten bei Er-
werbsminderung zu den Grund-
rentenzeiten zählen. 

Ein weiterer Kritikpunkt des 
Verbandes besteht darin, dass die 
vorgesehene Zugangsvorausset-

zung eine Ungleichbehandlung 
verschiedener Rentenarten in 
der Grundsicherung darstellt. 
Denn für betriebliche und priva-
te Renten gelten die Freibeträge 
in der Grundsicherung ohne Vor-
bedingung. Die Voraussetzung 
von 33 Jahren Grundrentenzei-
ten sollte aus den genannten 
Gründen aus Sicht des SoVD 
auch für die gesetzlichen Renten 
ersatzlos entfallen. 

Massive Kritik von Union
und Rentenversicherung

Wegen massiver Kritik aus 
den Kreisen der Union und der 
Deutschen Rentenversiche-

rung ist der pünktliche Start 
der Grundrente für Millionen 
Bezieher*innen kleiner Alters-
bezüge jetzt ungewiss. Arbeits-
minister Heil muss den mühsam 
verhandelten Gesetzentwurf, 
der in vielerlei Hinsicht bereits 
einen Kompromiss darstellte, er-
neut überarbeiten. Die geplante 
Kabinettsbefassung wurde vom 
29. Januar auf voraussichtlich 12. 
Februar verschoben. 

SoVD schlägt Verzicht auf
Einkommensprüfung vor

Die Deutsche Rentenversi-
cherung bemängelt vor allem 
den organisatorischen Verwal-

tungsaufwand; außerdem gibt 
es verfassungsrechtliche Be-
denken hinsichtlich der Einkom-
mensprüfung. Auch bei anderen 
Kritiker*innen stehen insbeson-
dere die vorgelagerten Prüfun-
gen im Fokus. Hierzu hat der 
SoVD bereits einen Vorschlag 
unterbreitet. Er besteht im Ver-
zicht auf die Einkommensprü-
fung. 

Der SoVD, der mehrfach nach-
haltige Rentenvorschläge in 
die sozialpolitische Debatte 
eingebracht hat, wird hier auch 
weiterhin die Interessen der 
Rentner*innen mit Nachdruck 
vertreten.� veo

Zahnärztliche Vorsorge bei Pflegebedarf
Gesunde Zähne bedeuten Lebensqualität und letztlich auch Teilhabe an der Gesellschaft. Mundgesundheit ist daher gerade für pfle-

gebedürftige Menschen, Menschen mit Behinderung und Menschen mit eingeschränkter Alltagskompetenz enorm wichtig. Eine neue 
Broschüre informiert jetzt über zahnärztliche Leistungen, die die gesetzliche Krankenversicherung (GKV) für sie übernimmt.

Menschen, die nicht mehr 
ausreichend in der Lage sind, 
für ihre Mundgesundheit 
selbstständig und eigenver-
antwortlich zu sorgen, können 
zusätzliche Hilfen in Anspruch 
nehmen. So übernehmen die 
gesetzlichen Krankenkassen 
über die regelhaften Vorsorge-
untersuchungen hinaus einmal 
im Kalenderhalbjahr zusätzli-
che zahnärztliche Leistungen.

Dazu gehören zum Beispiel 
die Aufklärung über richtige 
Zahn- und Mundpflege, das 
Entfernen von Zahnstein und 
die Erhebung des Mundgesund-
heitsstatus. Dadurch soll unter 
anderem das Risiko für Karies- 
und Mundschleimhauterkran-
kungen sinken.

Bessere Versorgung für 
verletzlichen Personenkreis

Die Einführung eines gesetz-
lichen Anspruches auf „Verhü-

tung von Zahnerkrankungen 
bei Pflegebedürftigen und 
Menschen mit Behinderungen“ 
(§ 22a SGB V) begrüßte seiner-
zeit der SoVD ausdrücklich. Be-
reits im Vorfeld hatte er wie-

derholt darauf hingewiesen, 
dass es sich hierbei um einen 
besonders verletzlichen und 
somit entsprechend schutzbe-
dürftigen Personenkreis han-
dele.

Mehr Leistungen für gesetzlich Versicherte mit Behinderung oder Pflegebedürftigkeit 

Fokus auf zahnärztlicher 
Prävention

Der Schwerpunkt der zusätz-
lichen Leistungen liegt auf der 
zahnärztlichen Vorbeugung ge-
gen Krankheiten. Dabei können 
gesetzlich Versicherte diese Ver-
sorgung sowohl in der Zahnarzt-
praxis als auch in der Wohnung, 
einer Wohngemeinschaft oder 
einer Pflegeeinrichtung in An-
spruch nehmen. Die aufsuchen-
de zahnärztliche Versorgung ist 
auch in Einrichtungen möglich, 
in denen Leistungen zur Teil-
habe am Arbeitsleben oder am 
Leben in der Gemeinschaft, die 
schulische Ausbildung oder die 
Erziehung von Menschen mit 
Behinderungen im Vordergrund 
stehen, etwa in Werkstätten.

Über Behandlungsmöglich-
keiten vor Ort, Regelungen zu 
Krankenfahrten oder -transpor-
ten und mehr informiert eine 
neue Broschüre (siehe Kasten).

Broschüre 
zu Details

Die Broschüre „Zusätzliche 
zahnärztliche Versorgungs-
angebote für Menschen mit 
Pflegebedarf oder einer Be-
einträchtigung“ stellt wich-
tige Details verständlich 
dar. Herausgegeben haben 
sie die Kassenzahnärztliche 
Bundesvereinigung, Bun-
deszahnärztekammer, Bun-
desarbeitsgemeinschaft der 
Freien Wohlfahrtspflege und 
der Bundesverband privater 
Anbieter sozialer Dienste.

Es gibt sie in Praxen, Pfle-
gediensten, Heimen und 
anderen Einrichtungen, aber 
auch online auf: www.kzbv.
de („Service“ – „Infomateriali-
en“ – „Publikationsübersicht“), 
www.bzaek.de („Aktuelles“ 
oder „Prävention“ – „Al-
ters- und Behindertenzahn-
medizin“), www.bagfw.de 
(„Veröffentlichungen“ – „Pub-
likationen“) und www.bpa.de 
(„Aktuelles & Informationen“ 
– „Fachinformationen & Posi-
tionen“ oder über die Suche).

Pflegebedürftige und Menschen mit Behinderung können zusätzli-
che zahnärztliche Leistungen erhalten, vor allem zur Vorbeugung. 
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Auf der Veranstaltung „Inklu-
sive Bildung in Deutschland“ 
der Deutschen UNESCO-Kom-
mission in Berlin brachte sich 
auch der SoVD ein. Anlass wa-
ren zehn Jahre UN-Behinderten-
rechtskonvention (UN-BRK). Als 
Mitglied des UNESCO-Experten-
kreises „Inklusive Bildung“ war 
SoVD-Referentin Claudia Tietz 
dabei.

Ute Erdsiek-Rave, Vorsitzende 
des Expertenkreises, betonte, Ar-
tikel 24 sei der „dickste Brocken“ 
der BRK. Vieles habe sich verän-
dert. Dennoch brauche die Um-
setzung inklusiver Bildung einen 

Aktueller Stand 
der inklusiven 
Bildung

langen Atem. Inklusion sei ein 
gesellschaftlicher Grundwert und 
fordere zuerst eine Haltung. Sie 
betreffe Schule wie Ausbildung, 
und auch im Arbeitsleben gelte: 
so wenig Sonderwelten wie nö-
tig. Die Werkstatt für behinderte 
Menschen sei oft nur die letzte, 
obgleich notwendige Instanz.

Bundesbehindertenbeauf-
tragter Jürgen Dusel unterstrich, 
Inklusion sei keine Mode, son-
dern ein demokratisches Prinzip. 
Es gehe um Wertschätzung und 
Vielfalt anstelle von Ausgren-
zung oder auch Paternalismus. 
Bildung sei besonders wichtig, 
denn Schule präge fürs ganze 
Leben. Dusel will zeitnah der 
Bundesregierung behinderten-
politische Empfehlungen über-
geben, auch im Bereich Bildung.

Berlins Bildungssenatorin 

SoVD im Gespräch
Sandra Scheeres (SPD) skizzier-
te die Entwicklung in der Stadt 
und forderte, inklusive Bildung 
behutsam umzusetzen, um die 
Menschen mitzunehmen. Sie 
verwies auf 13 SIBUZ-Beratungs-
zentren für Schulen, Kinder und 
Eltern, die von 40 auf 70 Prozent 
gestiegene Inklusionsquote, die 
umgesetzte Barrierefreiheit bei 
Schulum- und Neubauten sowie 
das Erfordernis, dass der Bund 
sich an den Kosten der Inklusion 
beteilige. Auf die Entwicklung an 
Sonderschulen ging sie nicht ein.

In der Diskussion, u. a. mit Ver-
tretenden aus schulischer Praxis, 
Schulverwaltung, Kommunen 
und von Betroffenen, zeigten sich 
unterschiedliche Bewertungen 
der Fortschritte. Deutlich wurde 
die Notwendigkeit, Standards für 
gute Inklusion zu schaffen.

SoVD-Präsident Adolf Bauer 
und der Abteilungsleiter Sozial-
politik, Fabian Müller-Zetzsche, 
führten ein freundliches Gespräch 
mit dem Vorsitzenden Torsten Be-
cker und Geschäftsführer Dr. Ha-
rald Freter vom Bundesverband 
der Berufsbetreuer / innen (BdB) . 

Bauer stellte den SoVD vor. Auf 
Bestreben des Landesverban-
des Niedersachsen wurde 1992 
der Sozialverband Deutschland 
Betreuungsverein Celle e. V. ge-
gründet, der Mitglied im BdB ist.

Der BdB ist die berufsständi-
sche Vertretung von rund 7.000 
Mitgliedern. Seine Bundesge-

SoVD trifft 
Verband der 
Berufsbetreuer

schäftsstelle ist in Hamburg. Er 
hat einen ehrenamtlichen Vor-
stand und 16 Landesvorstände.

Ausgangspunkt war die Reform 
der rechtlichen Betreuung, an 
deren Vorbereitung im Bundes-
justizministerium BdB und SoVD 
beteiligt waren. Vor allem ging 
es um die Qualität und das Ver-
hältnis familiärer, ehrenamtlicher 
und beruflicher Betreuung. Leider 
seien immer weniger Menschen 
bereit, ehrenamtlich zu betreuen. 
Zugleich stiegen die Anforderun-
gen, und der Bedarf wachse, so 
die BdB-Vertreter. Derzeit brauche 
man als Betreuer*in keinerlei Aus-
bildung. Zur Qualitätssicherung 
für Berufsbetreuende haben der 
BdB und die Technische Hoch-
schule Deggendorf das Zertifikat 
„Zertifizierte / r Berufsbetreuer / in 
– Curator de Jure“ eingeführt.

___Was ist ein Schlaganfall-
Lotse bzw. eine -Lotsin?

Das ist ein Mensch, der bereits 
ans Krankenbett kommt und fragt: 
„Soll ich mich um Sie kümmern?“. 
Und das ein ganzes Jahr lang – 
wohlgemerkt professionell und 
nicht ehrenamtlich. Diese Person 
hilft Schlaganfallpatienten dabei, 
die zur Verfügung stehenden An-
gebote optimal zu nutzen.

___Bisher muss ich also sel-
ber schauen, wie oder wo mir 
am besten geholfen wird?

Genau. Und jeder, der das im 
Bekannten- oder Familienkreis 
erlebt hat, sagt, dass es in der 
Akut- oder Rehaklinik noch gut 
lief. Ist man wieder zu Hause, 
sieht das oft anders aus. Man 
muss beispielsweise zur Ergothe-
rapie, weiß aber nicht, dass man 
Anspruch auf eine Anschlussheil-
behandlung hat. 

___Fehlt es also schlicht an 
der nötigen Information?

In Deutschland gibt es viele 
tolle Angebote, die aber leider 
nicht miteinander verknüpft sind. 
Wir können dankbar sein, dass 
es in sozialrechtlichen Belangen 
eine Organisation wie den SoVD 
gibt. Gleichzeitig haben Patien-
ten aber auch medizinische Fra-
gen. Hierbei hilft der Lotse eben-
so weiter wie bei der Umstellung 
des Lebensstils. Denn wenn Be-
troffene zum Beispiel wieder mit 

dem Rauchen anfangen, dann 
wird es gefährlich und der nächs-
te Schlaganfall ist häufig schon 
vorprogrammiert.

___Lotsen haben also auch 
eine Mittlerfunktion zu den be-
handelnden Ärzten?

Die Lotsen sind auch aus ärzt-
licher Sicht eine willkommene 
Entlastung – solange die Zustän-
digkeiten klar voneinander abge-
grenzt werden. Das ist ganz wich-
tig: Ein Lotse kann keinem Arzt 
etwas vorschreiben. Wenn aber 
ein Patient nach dem Schlag-
anfall zu seinem Hausarzt in die 
Praxis kommt, dann bereiten die 
Lotsen hierfür alle nötigen Unter-
lagen vor. 

___Unterstützen die Lotsen 
auch bei der Kommunikation 
mit anderen Stellen?

Ja, viele Menschen wissen zum 
Beispiel gar nicht, dass sie sich 

aktiv bei der Kasse melden müs-
sen, um Leistungen zu bekom-
men. Das kann dazu führen, dass 
mehr Leistungen oder Aufenthal-
te in Rehakliniken beantragt wer-
den. Aber unterm Strich ist eine 
optimale Rehabilitation für alle 
das Beste. 

___Welche Ziele verfolgt die 
Stiftung Deutsche Schlagan-
fall-Hilfe dabei?

Uns kommt es darauf an, dass 
Menschen nach einer Erkrankung 
wieder am gesellschaftlichen Le-
ben teilhaben können. Dafür ist 
es wichtig, dass jemand an der 
Seite des Patienten steht, der sich 
kümmert. Das wollen wir am Bei-
spiel der Krankheit Schlaganfall 
zeigen. Und da haben wir ganz 
tolle Rückmeldungen, die uns 
beflügeln.

___Erhalten auch Angehöri-
ge eines Schlaganfallpatienten 
Hilfe und Unterstützung?

Natürlich. Schon bei einem 
leichten Schlaganfall ändert sich 
das Leben danach. Wer sich dann 
um einen Angehörigen kümmern 
muss, kann häufig nicht im glei-
chen Maße wie vorher berufstä-
tig sein. Durch einen Lotsen lässt 
sich also auch hier vieles einfa-
cher regeln. 

___Wo sollen denn die Lotsen 
herkommen, wenn schon jetzt 
Tausende Pflegekräfte fehlen?

 Umgekehrt wird ein Schuh 
draus: Wir haben viele Bewerbun-
gen von Menschen, die Lotse oder 
Lotsin werden wollen. Das sind 
oftmals Frauen, die zuvor in der 
Pflege gearbeitet haben. Die sa-
gen ganz offen, dass sie froh sind, 
mal aus dem Schichtdienst raus-
zukommen. Andere schaffen es 
oftmals kräftemäßig nicht mehr, 
diesen schweren Job zu machen. 
Das ist also ein Werbefaktor für 
die Pflege – gerade auch für junge 
Menschen, wenn die wissen, dass 
es mit ihrer wertvollen Erfahrung 
später auch noch andere Optio-
nen gibt. 

___Man kann sich als Lotsin 
oder Lotse also beruflich neu 
orientieren?

Wir sind sehr viel im Gespräch 
mit Pflegekräften. In unserem 
Team haben wir beispielsweise 
auch eine Physiotherapeutin, die 
Probleme mit dem Handgelenk 
hat. Sie kennt sich aber mit den 
neurologischen Fragen natürlich 
sehr gut aus und ist jetzt eine be-
geisterte Lotsin.

� Interview: Joachim Baars

Hilfe nach dem Schlaganfall
Der Schlaganfall ist mit 270.000 Betroffenen jährlich eine der großen Volkskrankheiten in Deutsch-

land und gleichzeitig der häufigste Grund für Behinderungen im Erwachsenenalter. Vor allem bei der 
Nachsorge besteht nach Überzeugung der Stiftung Deutsche Schlaganfall-Hilfe Verbesserungsbedarf.  
Die SoVD-Zeitung sprach mit dem Vorstandsvorsitzenden Dr. Michael Brinkmeier über das Projekt 
„Schlaganfall-Lotsen“, das derzeit in der Region Ostwestfalen-Lippe läuft (siehe Kasten).

Interview

Lotsen im 
Testbetrieb

Unter Leitung der Stiftung 
Deutsche Schlaganfall-Hilfe 
sind noch bis Herbst 2021 
insgesamt 17 Schlaganfall-
Lots*innen in der Region 
Ostwestfalen-Lippe im Ein-
satz. In der Regel verfügen 
sie über eine pflegerische 
oder therapeutische Aus-
bildung sowie über eine 
Weiterbildung zum Case 
Manager („Fall-Begleiter“). 
Sie begleiten und unterstüt-
zen Patient*innen, dafür zu 
sorgen, dass sich deren Ge-
sundheit nach einem erlitte-
nen Schlaganfall nachhaltig 
bessert. Bewährt sich dieses 
Projekt im Gesundheits-
wesen in ganz Deutsch-
land, wäre es denkbar, das 
Beispiel der Schlaganfall-
Lots*innen auch auf andere 
chronische Erkrankungen zu 
übertragen.

Schlaganfall-Lotsin Angela Winzmann auf Hausbesuch bei ihrem 
Patienten Matthias Gockeln, der nach seinem Schlaganfall nicht 
zuletzt dank ihrer Unterstützung 20 Kilo abnahm.

Fotos: Stiftung Deutsche Schlaganfall-Hilfe

Dr. Michael Brinkmeier
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___Sie haben den Krebs über-
lebt. Schließt man mit so einer 
Erkrankung jemals ganz ab?

Das entscheidet jeder für sich 
selbst, ob man sagt: „Ich hatte 
Krebs“ oder: „Ich bin Krebspatient“. 
Das ist eine Frage von Selbstdefi-
nition und wie ich die Krankheit 
verarbeitet habe. Ich würde mich 
beispielsweise selbst auch nicht 
als Patientin bezeichnen und 
möchte auch gar nicht auf diese 
Diagnose reduziert werden. Das ist 
immerhin 30 Jahre her.

___Ihnen geht es also um das 
Leben nach der Diagnose Krebs?

Ich wollte eben gerade nicht das 
akute Leiden schildern; mein Buch 
ist tatsächlich das erste Sachbuch 
über das Langzeitüberleben nach 
Krebs im deutschsprachigen 
Raum. Ich habe mich immer ge-
fragt, warum niemand über das 
Überleben schreibt.

___Und warum ist das so?
Es gibt sehr viele Überlebende, 

für die sich aber kaum jemand 
interessiert. Diese Menschen be-
kommen zwar häufig zu hören, 
der Krebs sei überwunden und 
das Leben gehe weiter, in weiten 
Teilen werden sie aber noch im-
mer von ihrer Krankheit bestimmt. 
Das hängt natürlich von den 
jeweiligen Beschädigungen ab. 
Ich selbst beispielsweise konnte 
studieren und bin weder kognitiv 
noch körperlich eingeschränkt. 
Damit gehöre ich allerdings eher 
zu den Ausnahmen. Es gibt eine 
sehr große Gruppe, etwa die Über-
lebenden von Kinderkrebs, denen 
es sehr schlecht geht. Die haben 
massive Therapien im Kleinkind-
alter erlebt, die sie stark geschä-
digt haben. Vielen fällt es sehr 
schwer, einen Schulabschluss zu 
machen, eine Lehre zu absolvieren 
oder überhaupt Arbeit zu finden. 
Deren Leid wird im Privaten getra-
gen, von ihren Familien.

___Aber gerade die Er-
fahrungen anderer Überle-
bender müssten doch eine 
große Motivation für akut 
Erkrankte sein?

Das hat mich ja dazu be-
wogen, mein Buch zu schrei-
ben. Wer eine Krebsdiagnose 
bekommt, fällt oft in ein Loch 
und denkt: „Oh Gott, jetzt ist 
alles vorbei!“ Aber das ist es 
eben nicht! Es ist wichtig, 
dass die, die überlebt haben, 
sich zeigen und sagen: „Ich 
lebe jetzt schon 20 oder 30 
Jahre mit dieser Krankheit 
und habe ein gutes Leben. 
Und es geht weiter!“

___Von derart Mut machenden 
Berichten liest man doch aber 
insgesamt zu selten, oder?

Viele Überlebende wollen nicht 
darüber sprechen, weil sie den 
Krebs als stigmatisierend emp-
finden. Und das kann ich nach-
vollziehen. Ich habe zunächst 
auch nicht offen darüber geredet. 
Sonst wäre ich wohl auch nie-
mals Redaktionsleiterin gewor-
den. Es wird einem nämlich sehr 
schnell nichts mehr zugetraut 
und man hätte infrage gestellt, 
ob ich überhaupt belastbar und 
leistungsfähig bin. 

___Haben die Menschen, mit 
denen Sie gesprochen haben, 
ähnliche Erfahrungen gemacht?

Also es beschreiben ganz viele, 
dass sie am Arbeitsplatz hinterher 
diskriminiert wurden, entweder 
subtil oder auch ganz offen. Man 
wird dann nicht mehr befördert, 
Aufgabenbereiche werden ein-
geschränkt oder man wird gleich 
komplett auf eine andere Stelle 
versetzt.

___Steckt dahinter vielleicht 
auch Unsicherheit oder eine 
übertriebene Fürsorge?

Ich würde es eher als eine 
Entsolidarisierung bezeichnen. 
Fehlzeiten aufgrund einer Krebs-
erkrankung führen in der Regel 
dazu, dass die übrigen Beschäf-
tigten zusätzlich belastet werden 
und mehr arbeiten müssen. Das 
weiß der oder die Erkrankte na-
türlich auch. Rückkehrer strengen 
sich daher meist wahnsinnig an, 
um das „Versäumte“ wieder aufzu-
holen. Dabei kommen sie jedoch 
schnell an ihre Grenzen, weil ihre 
Kraft eben noch nicht reicht. 

___Und wie könnte man an 
diesem Problem etwas ändern?

Arbeitgeber müssten einfach 
flexibler sein, und die Arbeit 

müsste insgesamt an-
ders verteilt und orga-
nisiert werden. Ich finde 
den Umgang mit chro-
nisch kranken Menschen 
in Deutschland extrem 
uninspiriert. Man zahlt 
anscheinend lieber eine 
Behindertenabgabe, als 
dass man etwas an der 
Organisation der Arbeit 
selbst ändert. Das ist 
doch einfallslos.

___Hat das mit der 
„Kultur der Überleben-
den“ zu tun, die Sie in 
Ihrem Buch erwähnen?

Damit wollte ich aus-
drücken, wie wichtig ich 

es finde, dass die Überlebenden 
ihr Schweigen brechen, um so 
auch politische Veränderungen 
wie etwa eine bessere Langzeit-
versorgung zu erreichen. Denn 
die Langzeitfolgen von Therapien 
tauchen erst nach 20 oder gar 30 
Jahren auf. Und da ist die Nach-
sorge bisher leider sehr schlecht.

___Wie äußert sich das?
Nachdem es den Betroffe-

nen lange Zeit gut ging, 
kommt plötzlich ein 
Knick. Probleme treten 
oftmals im Bereich Herz-
Kreislauf auf, etwa an den 
Herzklappen, weil Be-
strahlungen hier zu Ver-
kalkungen führen. Dieser 
Zusammenhang wird 
von den Krankenkassen 
jedoch häufig geleugnet 
und entsprechende Schä-
digungen werden schlicht 
auf den individuellen Le-
bensstil oder das Alter 
zurückgeführt.

___Hat sich die Be-
handlung von Krebs in 
den letzten Jahrzehnten 
verbessert?

In Einzelfällen bekommen Men-
schen sicherlich eine sehr gute 
Betreuung. Das ist aber leider 
noch immer nicht die Mehrheit. 
Darüber etwa, wie man mit einer 
solchen Erkrankung umgeht, wird 
bis heute mit den Betroffenen 
kaum gesprochen. Man erklärt ih-
nen meist die Diagnose oder die 
Behandlung, aber es fehlt eine 
psychische Unterstützung. 

Als Supervisorin im Gesund-
heitswesen erlebe ich regelhaft 
Pflegekräfte sowie Ärztinnen und 
Ärzte, die absolut am Anschlag 
sind. Denn da geht es vorwiegend 
um Geld. Und bezahlt wird nicht 
das Gespräch, bezahlt wird nicht 
die Unterstützung der Patientin-
nen und Patienten, sondern be-
zahlt werden Fallpauschalen.

___Ist das nicht für alle Seiten 
wahnsinnig unbefriedigend?

Patienten sagen immer wieder: 
„Die Ärzte hören nicht zu und 
nehmen sich keine Zeit. Die inte-
ressieren sich für meine Organe, 
aber nicht für mich. Die überfah-
ren mich mit Informationen, die 
sie mir nicht erklären, oder setzen 
sich über mich hinweg.“ Das er-
leben Patienten in Deutschland 
jeden Tag. Und da muss politisch 
etwas verändert werden: weg von 
den Fallpauschalen, hin zu einer 
Medizin für Menschen. Ein Haus-
arzt etwa bekommt für jeden Pa-
tienten sieben Minuten bezahlt. 

In dieser Zeit kann ich aber nicht 
hinreichend über Schwierigkeiten 
mit meinem Überleben sprechen. 

___Was raten Sie Betroffenen, 
die ja alle einmal Langzeitüber-
lebende werden wollen?

Das Wichtigste ist Information, 
etwa im Austausch mit anderen 
Erkrankten. Hier bekommt man 
oftmals Tipps, wie man seinen 
Körper schützt oder wie man sich 

mental stabilisiert. Es ist 
auch wichtig, klar zu sein 
und selber Entscheidun-
gen zu treffen. Häufig 
gibt es Alternativen, die 
man in dieser akuten 
Primärtherapie oft gar 
nicht begreift. Menschen 
schlittern dann in eine 
Standardbehandlung, die 
sie vielleicht gar nicht 
brauchen. Im Regelfall 
landet man aber erst ein-
mal in dieser Mühle und 
macht halt das, was die 
Ärzte sagen.

___Ich stelle es mir 
schwierig vor, gegen-
über diesem medizini-

schen Apparat selbstbewusst 
aufzutreten, schließlich hat man 
ja auch Angst.

Was Sie sagen, ist ja der zentrale 
Punkt: Lasse ich mich von dieser 
Angst lähmen oder kann ich der 
Angstspirale etwas entgegen-
setzen? Man sollte gerade in der 
akuten Situation aktiv Freude er-
schaffen und sehen, dass es nicht 
nur diese Krankheit in meinem 
Leben gibt, sondern auch andere 
Dinge, die mir guttun.

___Wer steht denn nach einer 
Diagnose als Ansprechpartner*in 
zur Verfügung? Gibt es da eine 
Anlaufstelle?

Im Krankenhaus gibt es den so-
zialen Dienst, manchmal heißt das 
auch Brückenpflege. Da geht es 
meist um Hilfe bei formalen Din-
gen, die man mit dem Arbeitgeber 
oder mit der Krankenkasse regeln 
muss. Dann sollte man schauen, 
ob es eine Krebsberatungsstelle 
oder eine Psychoonkologie gibt, 
die einem weiterhilft. Auch die 
Frage nach einer Reha stellt sich 
natürlich. 

Eine Krebserkrankung ist eine 
lebenserschütternde Krise, wo ich 
plötzlich ganz viel leisten und 
ganz viele Informationen einho-
len muss. Deswegen sollte man 
sich möglichst seine Inseln von 
Normalität erhalten und dadurch 
stabile Verhältnisse schaffen.

� Interview: Joachim Baars

Heilung auf 
Widerruf

Sie wollte nie ein Buch 
über Krebs schreiben. Den 
Erlebnissen anderer Er-
krankter hatte sie nichts 
hinzuzufügen. Dann aber 
beschäftigte sich Petra-
Alexandra Buhl näher mit 
Resilienz. Damit bezeichnet 
man wissenschaftlich die 
Fähigkeit, Krisen zu bewäl-
tigen und sie als Anlass für 
Entwicklungen zu nutzen. 
Buhl möchte herausfinden, 
wie andere Menschen ihr 
Leben nach einer Krebser-
krankung neu organisieren. 
Aus eigener Erfahrung weiß 
sie, dass es keine Glücks-
sache ist, den Krebs zu 
überleben. Um die Erkran-
kung zu bewältigen und zu 
verarbeiten, ist es wichtig, 
persönliches Befinden und 
medizinische Befunde zu 
entkoppeln. Der Krebs und 
der Tod – beide brauchen 
ein starkes Gegenüber: den 
selbstbewussten Patienten, 
der seine Situation weder 
schlecht- noch schönredet, 
sondern sich ihr stellt. Das 
Buch von Petra-Alexandra 
Buhl soll Patient*innen und 
Angehörige gleichermaßen 
unterstützen, während und 
vor allem nach einer Krebs-
erkrankung.

Petra-Alexandra Buhl: 
Heilung auf Widerruf. Über-
leben mit und nach Krebs. 
Klett-Cotta, 326 Seiten, 
ISBN: 978-3-608-96373-1, 
17 Euro.

Petra-Alexandra Buhl

Nach „vorbei“ beginnt das Überleben
Vor dreißig Jahren überstand Petra-Alexandra Buhl eine schwere Krebserkrankung. In ihrem Buch „Heilung auf Widerruf“ schildert sie 

sowohl ihre eigenen Erfahrungen als auch die anderer Langzeitüberlebender. Mit der SoVD-Zeitung sprach die Autorin darüber, warum 
„vorbei“ nicht vorbei ist und welche Auswirkungen eine Krebsdiagnose haben kann. Sie rät dazu, das eigene Leben nicht komplett der 
Krankheit unterzuordnen und sich vor allem nicht von der Angst lähmen zu lassen.

Petra-Alexandra Buhl überlebte den Krebs und will anderen Erkrankten Mut machen

Fotos: lnsdes / Adobe Stock

Foto: Oliver Killig
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Alleinsein, Einsamkeit und so-
ziale Isolation sind als Begriffe 
grundsätzlich voneinander zu 
unterscheiden, wenngleich die 
Grenzen fließend sein können. 
Wenig Gesellschaft zu haben, 
bedeutet nicht automatisch, 
„einsam“ zu sein. Mit „Einsam-
keit“ wird vor allem subjektives 
Erleben beschrieben. Als ein-
sam gilt man, wenn die vorhan-
denen Beziehungen nicht den 
eigenen Bedürfnissen nach Zu-
gehörigkeit und Geborgenheit 
entsprechen. Soziale Isolation 
geht über das subjektive Erle-
ben hinaus und beschreibt den 
– auch von außen – beobacht-
baren dauerhaften Mangel an 
Kontakten und sozialer Einbin-
dung. 

Einsamkeit betrifft vor allem 
Ältere, aber auch Jüngere

Neuere Studien zeigen auf, 
dass sich 9,1 Prozent der in 
Privathaushalten lebenden 
Menschen zwischen 40 und 89 
Jahren einsam fühlen. Bei den 
85- bis 89-Jährigen sind es sogar 
14,7 Prozent. Im mittleren Alter 
von 40 bis 60 Jahren sind Män-
ner häufiger betroffen als Frau-
en, mit zunehmendem Alter än-
dert sich das Verhältnis jedoch 
wieder. Alarmierend: Einsamkeit 
ist auch für Heranwachsende 
ein Problem. Von den 11- bis 
17-Jährigen geben 4,2 Prozent 
an, sich oft oder immer einsam 
zu fühlen. Einsamkeitsgefühle 
erleben im Jugendalter häufi-
ger Mädchen als Jungen. Die 
Daten, die diese Aussagen bele-
gen,  stammen aus Erhebungen 

des Deutschen Alterssurveys, 
einer vom Bundesfamilienmi-
nisterium geförderten Studie 
sowie einer Langzeitstudie des 
Robert-Koch-Instituts zur Kin-
dergesundheit. 

Alter und körperliche 
Einschränkungen isolieren

Einsamkeit ist demnach nicht 
allein ein Problem der Älteren. Sie 
kommt in jeder Altersgruppe vor 
und kann auch durch große Ver-
änderungen ausgelöst werden: 
durch den Verlust des Jobs, eines 
geliebten Menschen oder durch 
die Trennung vom Lebenspart-
ner. Auch Armut begünstigt den 
Prozess der Vereinsamung durch 
reduzierte Möglichkeiten der 
Teilhabe. 

Bei älteren, vor allem hochbe-
tagten, und pflegebedürftigen 
Menschen können einsamkeits-
verstärkende Faktoren jedoch 
schwerer ins Gewicht fallen als 
bei jüngeren, berufstätigen Men-
schen, die in der Regel ein grö-
ßeres soziales Netzwerk in Privat- 
und Arbeitsleben haben. Dies gilt 
vor allem, wenn Erstere unter 
körperlichen Einschränkungen 
leiden, durch die sie zusätzlich 
isoliert werden. 

Einsamkeit kann Körper 
und Psyche krank machen

Hier kann leicht ein Teu-
felskreis entstehen. Denn Ein-
samkeit und soziale Isolation 
beeinflussen wiederum den 
Verlauf und das Auftreten chro-
nischer Krankheiten ungünstig. 
Einsamkeit kann zu Depressio-
nen führen, sowie Demenz und 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen 
auslösen. Auch Pflegebedürftig-
keit tritt bei einsamen Menschen 
früher und häufiger auf. Nach 
einer Studie der Brigham Young 
University ist Einsamkeit bezo-
gen auf die Gesamtsterblichkeit 
sogar gleichermaßen schädlich 
wie Rauchen oder Fettleibigkeit. 

Ein Leitsatz des SoVD ist:
gemeinsam statt einsam

Zahlreiche Politiker*innen,, 
Vertreter*innen der Kirche und 
andere Organisationen fordern, 
das Phänomen wachsender Ein-
samkeit in unserer Gesellschaft 
nicht isoliert und allein schick-
salhaft, sondern auch gesell-
schaftspolitisch zu betrachten

Auch SoVD-Präsident Adolf 
Bauer stellt fest: „Viele ältere und 
pflegebedürftige Menschen sind 
vom gesellschaftlichen Leben 
abgehängt.“ Oftmals wüssten die 
Betroffenen einfach nicht mehr 
weiter. „Damit sich das ändert, 
muss die Bundesregierung auch 
das Thema Einsamkeit auf die 
Agenda setzen.“

Als eine der größten Interes-
senvertretungen macht sich der 
Verband seit über 100 Jahren 
für benachteiligte Menschen 
stark. Bewusst werden in den 
Gliederungen vor Ort aber auch 
solche Treffen organisiert, die 
der Geselligkeit, dem Gedan-
kenaustausch und gemeinnützi-
gen Zwecken dienen. Unter dem 
Motto „Gemeinsam statt einsam“ 
führen die Orts-, Kreis- und Lan-
desverbände des inzwischen 
580.000 Mitglieder starken Ver-
bandes unzählige gemeinnützi-

ge Veranstaltungen durch. Ge-
sellschaftliche Integration und 
Gemeinschaftlichkeit gehören 
zu den wichtigsten Zielen des 
SoVD: Im Verband soll niemand 
einsam sein. 

Wie gehen andere Länder 
mit dem Thema um?

Auch in anderen europäischen 
Ländern ist das Phänomen „Ein-
samkeit“ gewachsen und zieht 
sich durch alle Altersgruppen 
und Gesellschaftsschichten. 
Großbritannien hat bereits vor 
Jahren einen eigenen Minister-
posten geschaffen, um das Prob-
lem als gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe anzugehen. 

Eine Studie hatte zuvor ähnli-
che Ergebnisse wie die hiesigen 
ergeben: Danach waren auch 
bei den englischen Nachbarn 
die am stärksten von Einsamkeit 
betroffene Gruppe die älteren 
Menschen oder Pflegebedürfti-
ge. Studien des Roten Kreuzes 
ergaben, dass etwa 200.000 
Senior*innen in Großbritannien 
nur einmal pro Monat mit einem 
Freund oder einem Verwandten 
ein Gespräch führen. 

Als Vorbild könnten auch Pro-
jekte wie in den Niederlanden 
gelten. Hier gibt es seit Länge-
rem Aktionsprogramme gegen 

Immer mehr Menschen fühlen sich einsam. Ausgelöst durch individuelle, zum Teil aber auch gesell-
schaftliche Faktoren wird Einsamkeit vor allem zum Problem der älteren Generation. Sie ist jedoch 
verstärkt ebenso in anderen Altersgruppen auszumachen. Das belegen Studien schon seit Längerem. 
Politiker*innen, kirchliche Vertreter*innen und andere Organisationen fordern deshalb, Vereinsamung 
nicht allein schicksalhaft zu betrachten, sondern als Thema auf die politische Agenda zu setzen – zumal 
es zahlreiche Schnittstellen zu anderen gesellschaftlichen Herausforderungen gibt . Unter den sozial-
politischen Forderungen des SoVD sind zahlreiche Maßnahmen, die gleichzeitig dazu geeignet wären, 
Vereinsamungsprozessen entgegenzuwirken. Dazu gehören etwa die Stärkung von Infrastrukturen, ins-
besondere in ländlichen Gebieten, Maßnahmen zur Armutsvermeidung und die Stärkung des Ehrenamtes. 
Auch die SoVD-Ortsverbände können mit ihren geselligen Angeboten einen wirksamen Beitrag leisten. 

Ohne Netz: Einsamkeit als wachsendes Leiden
Immer mehr Menschen aller Altersgruppen fühlen sich einsam – Phänomen ist auch gesellschaftspolitisch

Haustiere können Gefühle von Einsamkeit lindern – auch das haben 
wissenschaftliche Studien erwiesen. 

Foto: kozorog / Adobe Stock

Einsamkeit, die zum Teil staatli-
che subventioniert werden. Eine 
ausreichende Finanzierung von 
staatlicher Seite wäre auch hier-
zulande nötig, um solch nied-
rigschwellige Teilhabeangebote 
wie Nachbarschaftstreffen oder 
gemeinsames Kochen zu för-
dern. Derartige Projekte können 
nur schwer allein auf ehrenamt-
licher Ebene funktionieren. 

Einsamkeitsbekämpfung ist
Teil des Koalitionsvertrags

Mit dem Koalitionsvertrag 
hatte die Regierung ein Verspre-
chen abgegeben. „Angesichts 
einer zunehmend individuali-
sierten, mobilen und digitalen 
Gesellschaft werden wir Strate-
gien und Konzepte entwickeln, 
die Einsamkeit in allen Alters-
gruppen vorbeugen und Ver-
einsamung bekämpfen“, heißt 
es auf Seite 118. Von einzelnen 
Projekten und der Förderung 
von Mehrgenerationenhäusern 
mit 17,5 Millionen Euro pro Jahr 
abgesehen, scheint nicht viel 
passiert zu sein. Die Bundesre-
gierung erklärte zuletzt in ihrer 
Antwort auf eine Kleine Anfra-
ge, sie prüfe, inwieweit bishe-
rige Strategien und Konzepte 
ausreichten, um Einsamkeit zu 
bekämpfen.� veo

Wenn der Bezugskreis sehr 
klein ist, wirken sich Verluste 
noch deutlicher aus.

Soziale Einbettung, sich mit Freund*innen und Verwandten zu treffen, 
Teil eines Verbandes oder der Kirche zu sein, sich ehrenamtlich zu 
betätigen, das wird in jedem Alter mit weniger Einsamkeit verbunden.

Alleinsein kann in jedem Alter vorkommen. Nicht zwangsläufig löst 
dies ein Gefühl von Einsamkeit aus. Von ihr wird gesprochen, wenn 
Gefühle fehlender Zugehörigkeit hinzukommen. 

Foto: highwaystarz / Adobe Stock Foto: Schiddrigkeit / Adobe StockFoto: sanderstock / Adobe Stock
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Neutraler Medizinischer Dienst
Wenn es etwa um Pflegegrade oder anderen Unterstützungsbedarf geht, prüft der „Medizinische 

Dienst der Krankenversicherung“ (MDK) die Situation und gibt den Krankenkassen Empfehlungen. Doch 
seit Jahresbeginn ist ein Reformgesetz in Kraft. Vor allem soll es die Dienste unabhängiger machen.

Die 15 MDKs sind die sozial-
medizinischen Beratungs- und 
Begutachtungsdienste der ge-
setzlichen Kranken- und Pfle-
geversicherung. Damit stehen 
sie den Kassen nicht nur ge-
fühlt sehr nah. Der SoVD als 
Patient*innen-Organisation 
sieht das schon lange kritisch. 
Nun folgt der Gesetzgeber den 
Empfehlungen: Die MDK-Reform 
baut die Dienste schrittweise zu 
eigenständigen Körperschaften 
des öffentlichen Rechts um. Die 
neue Struktur zeigt sich auch im 
neuen Namen – künftig lautet er 
nur „Medizinischer Dienst“ (MD).

Ziel sei, das Vertrauen der 
Patient*innen zu erhöhen, dass 
die beauftragten Dienste unab-
hängig handeln, sagte Bundes-
gesundheitsminister Jens Spahn 
(CDU), als der Bundestag Ende 
2019 das Gesetz beschloss. 

Die Reform betrifft eben-
falls den Medizinischen Dienst 
des Spitzenverbandes Bund 
der Krankenkassen (MDS). Vom 
GKV-Spitzenverband organi-
satorisch gelöst wird auch er 
eine Körperschaft des öffent-
lichen Rechts – als „MD Bund“. 
Er erlässt die Richtlinien für 
die MD-Tätigkeit. In seinen 

Verwaltungsräten sitzen künf-
tig auch keine hauptamtlichen 
Mitarbeiter*innen der Kassen 
mehr, dafür Vertreter*innen 
der Patient*innen, Pflegebe-
dürftigen, Verbraucher*innen, 
Ärzt*innen und Pflegeberufe.

Zudem stärkt das Gesetz 
Transparenz. So kann man etwa 
Sitzungen des Gemeinsamen 
Bundesausschusses, des höchs-
ten Gremiums der gemeinsamen 
Selbstverwaltung im Gesund-
heitswesen, auf www.g-ba.de 

live im Internet verfolgen.
Der SoVD begleitet den Re-

formprozess; seit 2019 als För-
dermitglied des MDS, bald im 
MD Bund. Dass Leistungserbrin-
ger im Verwaltungsrat vertreten 
sind, sieht er allerdings kritisch. 

SoVD-Mitglieder haben mit 
dem Prüfdienst zu tun, wenn 
er zum Beispiel ihre Pflegebe-
dürftigkeit begutachtet oder es 
Streit mit der Kasse gibt. Viele 
bitten in der Sozialberatung des 
Verbandes um Rat. � ele

MDK-Reformgesetz für eine von den Krankenkassen unabhängigere Prüfung

Pflegebedarf, Behinderung, chronische Erkrankung: Hat sich die ge-
sundheitliche Lage geändert, beurteilt sie der Medizinische Dienst.

Foto: Halfpoint / Adobe Stock

Jugendpolitischer Rückblick
Der Bundesjugendvorstand im SoVD hielt am 14. Dezember seine letzte Sitzung 2019 ab. Dabei 

ging es nicht nur um sozialpolitische Themen, etwa die UN-Behindertenrechtskonvention oder die 
erste Jugendstrategie der Bundesregierung. Es gab auch einen Rückblick auf die geleistete Arbeit.

Viele Veranstaltungen führ-
te die SoVD-Jugend im letzten 
Jahr durch oder begleitete sie: 

Im Mittelpunkt der jugend-
politischen Arbeit stand ein 
Bundesjugendtreffen zum The-
ma „Jugend gegen rechts“ – als 
Workshops, in Zusammenarbeit 
mit der Mobilen Beratung ge-
gen Rechtsextremismus Berlin 
(MBR). Vorbereitend hatte der 
Bundesjugendvorstand mit Mit-
gliedern aus den SoVD-Landes-
jugendgremien die Denkstätte 
Deutscher Widerstand besucht. 

Außerdem war die SoVD-Ju-
gend beim Europäischen Pro-
testtag zur Gleichstellung von 
Menschen mit Behinderung 
zahlreich vertreten. Am 5. Mai 
nahm sie nicht nur am Demons-
trationszug teil, sondern stellte 
sich auch mit einem Stand vor. 
Einen eigenen Stand hatte sie 
auch beim SoVD-Inklusionslauf 
im August. Die Vorstandsmit-
glieder verteilten unter ande-
rem SoVD-Jugend-Bälle an die 

Kinder des Bambini-Laufes. Die 
aktive Beteiligung bot eine gute 
Möglichkeit, Inklusion zu leben.

All das war nur durch das gute 
Zusammenwirken von Ehren- 
und Hauptamtlichen möglich. 
Der 1. Bundesjugendvorsitzende 
Sebastian Freese bedankte sich 

beim Bundesjugendvorstand, 
den Landesjugendgremien und 
Mitarbeitenden der Bundesge-
schäftsstelle, besonders Bundes-
geschäftsführerin Stephanie Rin-
ke sowie Fabian Müller-Zetzsche, 
Dr. Simone Real und Kevin Pusch 
aus der Abteilung Sozialpolitik.

Gute Zusammenarbeit zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen bei der SoVD-Jugend

2019 war in der SoVD-Jugend viel los. Bundesjugendvorsitzender 
Sebastian Freese dankte allen Mitwirkenden für den Einsatz.

Ob beruflich, ehrenamtlich oder 
privat – 80 Prozent der Care-Arbeit 
leisten Frauen. Das englische „Care“ 
steht für Pflege, Sich-Kümmern, Er-
ziehung, Kochen und Putzen. Hier 
sind die Rollen offenbar klar verteilt:

Jede*r zehnte Beschäftigte in 
Deutschland arbeitet in einem Ge-
sundheits- oder Pflegeberuf; der 
Frauenanteil dort ist deutlich grö-
ßer. Oft übersehen werden pflegen-
de Angehörige. Sie übernehmen viel 
Verantwortung und stellen sich gro-
ßen Herausforderungen. Schwer ist 
etwa, Pflege mit Erwerbstätigkeit zu 
vereinbaren. Wieder sind in 70 Prozent der Fälle Frauen diejenigen, 
die sich kümmern – und dadurch noch Nachteile haben. Durchschnitt-
lich 21 Stunden pro Woche arbeiten sie unbezahlt. Damit verbunden 
sind Gesundheits- und Armutsrisiken. Denn Frauen, die ihren berufli-
chen Werdegang für die Familie zurückstellen, werden mit geringen 
Einkommen und Renten „bestraft“. Diese Missstände zeigt das SoVD-
Gutachten „Altersarmut von Frauen durch häusliche Pflege“. 

International belegt eine Studie von Oxfam über systematische 
Abwertung von Pflege, dass Frauen und Mädchen weltweit täglich 
12,5 Milliarden Stunden unbezahlte Pflege-, Fürsorge- und Hausar-
beit leisten, was zu erheblichen Ungleichheiten führt. 

Das alles kann aus Sicht der Frauen im SoVD nicht so bleiben. Dar-
um beteiligen wir uns am Equal Care Day: Der Aktionstag am 29. Feb-
ruar macht auf die geringe Wertschätzung und unfaire Verteilung der 
Sorgearbeit aufmerksam. Die unbezahlte Leistung von Frauen muss 
im öffentlichen Bewusstsein ankommen. So lädt etwa der Landes-
verband Berlin-Brandenburg zur Veranstaltung „Partnerschaftliche 
Gestaltung von Erwerbs- und Sorgearbeit“ mit vielen Vorträgen ein.

Der Gender Care Gap, der geschlechtsspezifische Pflegezeit-
Unterschied, muss behoben werden! Sorgearbeit verdient mehr 
Achtung in unserer Gesellschaft. Sie muss außerdem für alle Men-
schen vereinbar sein mit Erwerbstätigkeit, um Gleichberechtigung 
zu sichern. Die Frauen im SoVD fordern dazu auf, beim Aktionstag 
mitzumachen.

Equal Care Day – für 
eine faire Sorgearbeit

Am 29. Februar ist Equal Care Day. Der bundesweite Aktionstag 
macht mit einer großen Konferenz auf die ungleiche Verteilung 
der unbezahlten Sorgearbeit zwischen Männern und Frauen auf-
merksam. 

Frauenbeitrag

Jutta König
Bundesfrauensprecherin

Das gilt, wenn die Therapie neben sozialen und lebenspraktischen 
Fähigkeiten auch das Lernen fördert. Es gehe nicht nur um Teilhabe 
an der Gemeinschaft. Trägt die Therapie zum erfolgreichen Schul-
besuch bei, weil sie das Vermitteln von Unterrichtsinhalten, Sprach-
verständnis und Sozialverhalten ver- bessern kann, 
müsse das Amt die Kosten überneh-
men (LSG Niedersachsen-
Bremen, Az.: L 8 SO 
240 / 18). � wb

Amt zahlt für Schulhilfe
Die Verbesserung schulischen Lernens trägt in manchen Fällen das 

Sozialamt. Es bezahlt über die Sozialhilfe etwa Autismustherapie 
für ein Grundschulkind als „Hilfe zur angemessenen Schulbildung“.

Urteil

Etwa bei Autismus kann Therapie zu mehr Lernerfolg beitragen.
Foto: samuel / Adobe Stock
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Inklusion kann auf vielen 
Ebenen gelingen, und gerade 
der Sport bietet dafür viele 
Möglichkeiten. Ob durch ge-
meinsame Aktivitäten oder 
über die geteilte Leidenschaft 
für den gleichen Lieblingsver-
ein: Hier kommt man schnell 
in Kontakt. Im Januar gab es 
eine Premiere, bei der explizit 
die Inklusion im Mittelpunkt 
stand. Am 16. Januar wurde in 
der Bremerhavener Eisarena 
Geschichte geschrieben: Unter 
dem Motto „Inklusion bricht das 
Eis“ fand hier der erste Inklusi-
onsspieltag in der Deutschen 
Eishockey Liga (DEL) statt. Rund 
4.500 Fans verfolgten das Spiel 
zwischen den Fischtown Pin-
guins und dem Tabellenführer 
sowie amtierenden deutschen 
Meister EHC Red Bull München.

Enge Kontakte zwischen 
Sportclub und BBW

Alfred Prey, Teammanger der 
Fishtown Pinguins, schuf mit 
dem Inklusionsspieltag eine 
Plattform für einen unbefange-
nen Umgang miteinander. Die 
Schirmherrschaft übernahm 
Bremerhavens Oberbürger-
meister Melf Grantz (SPD), der 
sich darüber freute, dass der 
erste Inklusionsspieltag der 
DEL in der Seestadt stattfand.

Veranstaltet wurde der be-
sondere Spieltag von zwei 
Kooperationspartnern: dem 
Berufsbildungswerk Bremen 
(BBW Bremen), einem Unter-
nehmen im Land Bremen, das 
rund 600 jungen Menschen 
mit Handicap eine erfolgreiche 
Ausbildung ermöglicht, und 
dem Eishockeyclub Fischtown 
Pinguins Bremerhaven. Die 

Kooperation kam vor knapp 
zwei Jahren nach der Eröffnung 
der Außenstelle des Berufs-
bildungswerkes in Bremerha-
ven zustande. Seitdem haben 
schon viele Auszubildende des 
BBW Bremen im Büro oder im 
Service der Fischtown Pinguins 
ein Praktikum absolviert. Der 
Sportverein und das BBW Bre-
men, das eine Beteiligungsge-
sellschaft des SoVD ist, haben 
sich der Aufgabe verschrieben, 
die selbstbestimmte Teilhabe 
von Menschen mit Handicap in 
Bremerhaven voranzubringen. 

„Unser Ziel ist es, die Inklusi-
on, also das selbstverständliche 
Miteinander von Menschen mit 
und ohne Behinderung, nach 
vorn zu bringen“, berichtete Dr. 
Torben Möller, Geschäftsführer 
des BBW Bremen und selbst 
langjähriger Eishockeyfan. 
„Sport ist durch eine gemein-
same Begeisterungsfähigkeit 
hierfür prädestiniert. Denn 

beim gemeinsamen Jubel gibt 
es keine Berührungsängste!“

Rund um den Inklusions-
spieltag gab es verschiedene 
Aktionen: Auszubildene des 
BBW unterstützten die Mitar-
beitenden der Eisarena im Ca-
tering, im Fanshop und bei den 
Einlasskontrollen. Beim Airho-
ckeystand oder beim Torwand-
schießen verteilten sie Schals 
und Trikots mit dem Motto des 
Spieltags an die Gewinnerin-
nen und Gewinner. Hauptamt-
lich Beschäftigte informierten 
an Infoständen über das breite 
Ausbildungsangebot des BBW 
Bremen.

Auf den Rängen ist es egal,
ob jemand ein Handicap hat

Im Berufsbildungswerk Bre-
men absolvieren rund 600 ge-
handicapte Jugendliche in 38 
verschiedenen Berufen eine 
Ausbildung. Zudem begleitet 
sie das BBW Bremen bei ihren 
ersten Schritten in den Ar-
beitsmarkt. Um eine möglichst 
hohe Integration der jungen 
Menschen in den ersten Ar-
beitsmarkt zu erreichen, sind 
Lerninhalte und Ausbildungs-
bedingungen auf die unter-
schiedlichsten Behinderungs-
arten abgestimmt. 

Darüber hinaus fördert das 
BBW sie durch umfangreiche 
sozialpädagogische Unterstüt-
zungen und Freizeitangebote 
in ihrer Persönlichkeitsentwick-
lung. Die praxisnahe Ausbil-
dung mit ihren ausgedehnten 
Praktikumsphasen bereitet die 
Jugendlichen optimal auf ihr 
zukünftiges Arbeitsleben vor.

Auf den Rängen war es völlig 
egal, ob jemand ein Handicap 

hatte oder nicht. Gemeinsam 
feierten die Fans das über-
raschende Torverhältnis (3:0) 
im ersten Drittel und feuerten 
nach einem 4:3 im mittleren 
Drittel ihr Team unermüdlich 
an. Trotzdem drehten die routi-
nierten Münchner das Spiel mit 
drei Toren im Schlussdrittel und 
entschieden es mit 6:4 für sich. 
Die enttäuschten Pinguins-
Fans blieben fair: „Ein tolles 
Spiel mit einer genialen Stim-
mung“, war aus dem Publikum 
zu hören. 

Aber nicht nur das Spiel, auch 
die Aktionen in der Eisarena ka-
men gut an: „Eine klasse Sache, 
das müsste man häufiger ma-
chen“, so Thomas Welbrock. „In-
klusion funktioniert im Eisho-
ckey, hier werden untereinander 
Freundschaften geschlossen. 
Im Eishockey ist es wie in einer 
großen Familie, wir stehen alle 
zusammen.“

Die beiden Kooperations-
partner dürften ihr Ziel erreicht 
haben: „Ich habe begeisterte 
Rückmeldungen erhalten“, freu-
te sich BBW-Geschäftsführer 
Torben Möller. „4.500 Fans ha-
ben heute das Thema Inklusion 

Das BBW Bremen und die Fischtown Pinguins Bremerhaven haben für eine Premiere gesorgt und am 
16. Januar den ersten Inklusionsspieltag in der Deutschen Eishockey Liga (DEL) organisiert. Er stand 
unter dem Motto „Inklusion bricht das Eis“ und übertraf alle Erwartungen. Die Kooperationspartner 
hoffen auf Nachahmer in der Liga.

Das Team des BBW Bremen war mit großem Engagement und viel 
Spaß beim Inklusionsspieltag dabei. 

Sie organisierten und begleiteten den Inklusionsspieltag: Team-
manager Alfred Prey, Oberbürgermeister Melf Grantz, Geschäfts-
führer des BBW Bremen Torben Möller sowie der Geschäftsführer 
der Fischtown Pinguins, Hauke Hasselbring (v. li.). 

Foto: Fischtown Pinguins

hervorragend aufgenommen. 
Im nächsten Jahr werden wir 
auf jeden Fall wieder einen 
Inklusionsspieltag veranstal-
ten!“ Dabei soll es jedoch nicht 
bleiben: „Wir hoffen natürlich 
auf Nachahmer in der DEL, die 
ebenfalls das Eis für ein ge-
meinsames Miteinander bre-
chen wollen. Damit Inklusion 
zur Normalität wird!“

SoVD unterstützt seit 
Langem inklusiven Sport 

Inklusion ist dem Sozialver-
band Deutschland ein wich-
tiges Anliegen, für das er sich 
auch im sportlichen Bereich 
sehr einsetzt. Seit mehreren 
Jahren veranstaltet er den So-
VD-Inklusionslauf in Berlin, bei 
dem Menschen mit und ohne 
Behinderung gemeinsam über 
das Tempelhofer Feld laufen 
oder rollen. Auch in diesem Jahr 
wird das große, inklusive Laufe-
vent wieder stattfinden. 

Der Verband war außerdem 
maßgeblich daran beteiligt, 
Blindenfußball in Deutschland 
zu etablieren. Gemeinsam mit 
dem Deutschen Blinden- und 
Sehbehindertenverband ver-
anstaltete er im Jahr 2006 
den ersten Workshop für diese 
Sportart in Berlin und legte da-
mit den Grundstein für die wei-
tere Entwicklung. Mittlerweile 
gibt es dafür eine eigene Liga 
sowie eine erfolgreiche Natio-
nalmannschaft. 2018 zeichnete 
die Sportschau das erste Mal 
einen Blindenfußballer für das 
„Tor des Monats“ aus. 

Im vergangenen Jahr hat der 
SoVD-Landesverband Nieder-
sachsen gemeinsam mit dem 
Landessportbund den Inklusi-
onspreis Niedersachsen verlie-
hen, unter anderem im Bereich 
Sport. Er ging an verschiedene 
niedersächsische Vereine und 
würdigte deren herausragen-
des Engagement in der inklusi-
ven Arbeit. 

Jonas Hillebrenner, Jonas Böhling und Hauke Fallenbeck (v. li.) 
überreichten beim Penalty-Schießen den Gewinnerinnen und Ge-
winnern Schals mit dem Motto des Inklusionsspieltages: „Inklusion 
bricht das Eis.“

Stefanie Ohmstedt und Kralli, 
das Maskottchen der Fischtown 
Pinguins. 

Bremen

Fotos (3): BBW Bremen

Inklusion bricht Eis und Berührungsängste
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Neujahrsempfang zum Thema Pflege

In ihrer Begrüßungsrede dankte 
die Landesvorsitzende Jutta Kühl 
allen, die zu der nunmehr fast 30 
Jahre andauernden Erfolgsge-
schichte des SoVD im Land zwi-
schen den Meeren beigetragen ha-
ben. Insbesondere würdigte sie „das 
überragende Engagement und den 
unermüdlichen Einsatz der ehren- 
und hauptamtlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter.“

Den Menschen wieder in
den Mittelpunkt stellen

Für 2020 kündigte Kühl eine 
groß angelegte Kampagne zur 
Verbesserung der Pflegesituation 
im Land an. Ausdrücklich lobte sie 
den schleswig-holsteinischen So-
zialminister Dr. Heiner Garg (FDP) 
für seine gemeinsam mit Hamburg 
eingebrachte Bundesratsinitiative 
zur Deckelung des Eigenanteils in 
der Pflege. Dann stellte sie ein vom 
SoVD konzipiertes Forderungs-
papier vor. Es enthält: den Ausbau 
steuerfinanzierter Lohnersatzleis-
tungen für pflegende Angehörige, 
die Etablierung einer Pflegeversi-

kampagne als „fabelhaft“, weil sie 
allen zugutekomme, die sich mit 
Pflege beschäftigen und für eine 
bessere Zukunft der zu Pflegenden, 
deren Angehöriger und der Be-
schäftigten in der Pflege einsetzen. 
Auch plädierte er für gleiche, bes-
sere Bezahlung in der Alten- und 
Krankenpflege und machte sich für 
einen Zuschuss aus Steuermitteln 
zur Finanzierung der Pflege stark.

„Vielleicht sind wir nicht in allen 
Sachfragen einer Meinung, aber 

einig sind wir uns in dem Ziel, die 
Pflege in unserem Land menschen-
würdig zu gestalten“, so Dr. Garg ab-
schließend.

Eine bessere soziale 
Balance für die Zukunft

In seinem Schlusswort hob der 
stellvertretende SoVD-Landes-
vorsitzende Hans-Otto Umlandt 
hervor, dass es trotz günstiger Pa-
rameter wie Wirtschaftswachstum, 
Haushaltsüberschüssen und einem 

Unter dem Motto „Menschen helfen – Pflegereform jetzt!“ stand der 
53. Neujahrsempfang des SoVD Schleswig-Holstein, der seine Mitglie-
derzahl auch im vergangenen Jahr erneut deutlich steigern konnte. 
Mittlerweile gehören knapp 160.000 Bürger*innen Schleswig-Hol-
steins der „größten Familie des Nordens“ an – 6.000 mehr als zum 
gleichen Zeitpunkt des Vorjahres.

stabilen Arbeitsmarkt immer noch 
zahlreiche Verwerfungen in unserer 
Gesellschaft gebe.

Die Schere zwischen Arm und 
Reich klaffe immer weiter ausein-
ander, die Armutsgefährdung be-
sonders bei Kindern und älteren 
Menschen steige stetig, warnte 
Umlandt. Für eine bessere Zukunft 
brauchten wir eine bessere soziale 
Balance. Er schloss mit einem Zitat 
von Erich Kästner: „Es gibt nichts 
Gutes, außer man tut es.“

cherung für alle Bürger*innen, eine 
bessere und gleiche Bezahlung der 
Beschäftigten in der Alten- und 
Krankenpflege, eine Stärkung der 
kommunalen Verantwortung im 
ganzen Pflegebereich und eine Ab-
kehr von der Renditeorientierung 
hin zu einem System, in dem wieder 
der Mensch im Mittelpunkt steht. 

Um die Finanzierung einer men-
schenwürdigen Pflege dauerhaft si-
cherstellen zu können, schlug Jutta 
Kühl vor, den Solidaritätszuschlag 
mittelfristig in einen „Pflege-Soli“ 
umzuwandeln. „Pflege ist eine 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe. 
Hier ist die Solidarität aller gefragt. 
Früher oder später geht die Pflege 
jeden an. Deshalb bin ich mir sicher, 
dass ein Pflege-Soli auf große Ak-
zeptanz in der Bevölkerung stoßen 
würde“, so Kühl. 

Zu sensationellen 
Mitgliederzahlen gratuliert

Sozialminister Dr. Garg gratulier-
te dem SoVD Schleswig-Holstein 
zu den „sensationellen“ Mitglieder-
zahlen und bezeichnete die Pflege-

Neujahrsempfang des SoVD-Landesverbandes Schleswig-Holstein, v. li.: Hans-Otto Umlandt (stellvertreten-
der SoVD-Landesvorsitzender), Adolf Bauer (SoVD-Präsident), Prof. Dr. Ursula Engelen-Kefer (SoVD-Vizeprä-
sidentin), Jutta Kühl (SoVD-Landesvorsitzende), Dr. Heiner Garg (Sozialminister Schleswig-Holstein), Petra 
Lenius-Hemstedt (stellv. SoVD-Landesvorsitzende) und Sven Picker (stellv. SoVD-Landesvorsitzender).

Eine Gruppe um Bundesgesundheitsminister Jens Spahn (CDU) und 
Karl Lauterbach (SPD) hatte geplant, den Grundsatz umzukehren: 
Mögliche*r Organspender*in sollte nicht mehr sein, wer sich aktiv 
dafür entscheidet, sondern wer zu Lebzeiten nicht widerspricht. Für 
ein „Nein“ sollte es ein Register geben. Doch die Mehrheit der Abge-
ordneten stimmte gegen diese Widerspruchsregelung und für einen 
anderen Vorschlag. Viele meinten, statt Bestimmung durch den Staat 
müsse es mildere Wege geben, um mehr Menschen spendebereit zu 
machen. Nun bleibt die Zustimmungsregelung – leicht reformiert. 
Geplant sind Anreize und Maßnahmen wie mehr Information, ein 
Online-Register und eine regelmäßige Beratung und Abfrage, etwa 
über Hausärzt*innen oder beim Verlängern des Personalausweises.

2019 spendeten laut Deutsche Stiftung Organtransplantation 
(DSO) hierzulande nur 932 Menschen nach ihrem Tod 2.995 Organe.  
Damit schenkte jede*r davon im Durchschnitt mindestens drei Perso-
nen eine neue Chance. Doch mit 11,2 Spender*innen pro eine Million 
Einwohner*innen bleibt Deutschland ein internationales Schlusslicht. 

Warum sind Organspenden so selten? Nach DSO-Befragungen geht 
es meist um die Einstellung der Verstorbenen, oft seien Angehörige 
uneins. Dabei sehen laut einer Umfrage der Bundeszentrale für poli-
tische Bildung über 80 Prozent der Bevölkerung Organspende positiv. 
Wer sein „Ja“ klarstellen will, trägt einen Organspendeausweis bei sich. 
Diesen gibt es etwa bei Krankenkassen, Arztpraxen, Apotheken oder 
online auf www.dso.de, www.bzga.de oder www.organspende-info.
de. Auch ein Hinweis in Patientenverfügung oder Vorsorgevollmacht 
reicht aus. Eine Spende kommt erst infrage, wenn Großhirn, Kleinhirn 
und Hirnstamm endgültig und unbehebbar ausgefallen sind.� ele

Zu wenige Organspenden
Grundlegende Neuregelung setzte sich nicht durch

Über 9.500 Patient*innen in Deutschland warten auf ein Organ, 
das ihr Leben rettet. Doch die Bereitschaft ihrer Mitmenschen, nach 
dem Tod zu spenden, ist gering. Wie erhöht man sie? Eine drastische 
Gesetzesänderung als Weg lehnte der Bundestag Mitte Januar ab.

Obdachlosigkeit genau erfassen
Wie viele Menschen in Deutschland haben keine feste Bleibe? Wen betrifft das und in welchen Formen? 

Bis jetzt gibt es dazu nur Schätzungen und Stichproben in einzelnen Bundesländern. Das soll sich ändern: 
Der Bundestag beschloss im Januar ein neues Gesetz. Es führt eine „Wohnungslosenberichterstattung“ ein.

Kernstück ist eine bundesweit 
einheitliche statistische Erhe-
bung.  Aufgrund der Daten will die 
Politik Programme für Betroffene 
entwickeln. Die Statistik beginnt 
allerdings erst 2022 und erfasst 
zunächst nur Wohnungslose in 
Notunterkünften: Zahl, aber auch 
Alter, Geschlecht, Staatsangehö-

rigkeit und Haushaltsgröße. Dazu 
soll ein Forschungsbericht alle 
zwei Jahre ergänzende Informa-
tionen über Obdachlosigkeit und 
andere Formen von Wohnungs-
losigkeit liefern. Mittelfristig sol-
len so alle Arten erfasst werden.

SoVD-Präsident Adolf Bauer 
erklärte, eine umfassende Erhe-

bung über das Ausmaß der Woh-
nungslosigkeit sei ein richtiger 
Schritt. „Denn das Wohnen ist 
eine zentrale soziale Frage unse-
rer Zeit. Es hat viele Gründe, dass 
immer mehr Menschen woh-
nungslos sind. Deshalb ist eine 
präzise Analyse unverzichtbar, 
um zielgenaue Hilfsmaßnahmen 
zu entwickeln.“ 

Besonders wichtig wäre, Be-
troffene zu erfassen, die in ihrer 
Notsituation keinerlei Unterstüt-
zung erfahren. Zudem müssten 
Frauen, Familien mit Kindern, 
Menschen mit Behinderungen 
und Pflegebedürftige mehr in 
den Mittelpunkt rücken. „Häufig 
sind eben diese Gruppen auf-
grund verdeckter Wohnungslo-
sigkeit nicht sichtbar“, so Bauer.

Auch vor diesem Hintergrund 
sieht der SoVD den Mangel an 
bezahlbarem, passendem Wohn-
raum als soziale Bedrohung. Ein 
Impulspapier und eine Studie 
dazu sind online auf www.sovd.
de/guteswohnen zu finden.

Bundesweite Statistik geplant – SoVD weist auf soziale Zusammenhänge hin

Der SoVD sieht Wohnen insgesamt als soziale Frage unserer Zeit.
Foto: R. Rose / Adobe Stock

Schleswig-HolsteinSH
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Durch Verzicht Unnützes ausspülen
Weltweit fasten jedes Jahr Hunderte Millionen Menschen. Aus religiösen, anderen ethischen oder gesundheitlichen Gründen üben 

sie Verzicht. Nach christlicher Konvention dauert die Fastenzeit fast sieben Wochen. Sie beginnt am Aschermittwoch und endet Ostern. 
Im Fastenmonat Ramadan verzichten Muslime tagsüber auf alle Speisen und Getränke. Aber auch außerhalb festgelegter Fastenzeiten 
hat das Fasten eine Jahrtausende alte Tradition. Dabei steht für die meisten Menschen nicht das Abnehmen im Vordergrund. 

Fasten bedeutet nicht Hun-
gern und weitaus mehr als Ge-
wichtsabnahme. Durch Verzicht 
soll der Körper zur Ruhe und mit 
dem Geist in Einklang kommen 
und „Unnützes“ aus dem Orga-
nismus herausgespült werden. 
So ist es sinnvoll, in dieser Zeit 
ganz besonders auf Bewegung, 
Entspannung und geistige Re-
generation zu achten. Viele 
Menschen fasten heutzutage im 
Urlaub, in Kliniken oder auch im 
Alltag.

Es gibt unterschiedliche Fas-
tenmethoden, die – je nach In-
tention – unterschiedlich strikt 
gehandhabt werden. Beim ge-
mäßigten Fasten sind Eiweiß-
Shakes oder Suppen mit einem 
hohen Eiweißgehalt erlaubt. 
So soll verhindert werden, dass 
durch Nahrungsentzug auch 
körpereigenes Eiweiß abgebaut 
wird, insbesondere wenn gleich-
zeitig die Leistungsfähigkeit er-
halten bleiben soll. 

Heilfasten soll Kräfte zur
Selbstheilung freisetzen

Beim Heilfasten nach Dr. Otto 
Buchinger soll der Körper un-
nötige „Schlackenstoffe“ aus-
scheiden und seine Selbsthei-
lungskräfte freisetzen. Zunächst 
besteht das Essen für einige 
Tage nur aus leichter Kost, zum 
Beispiel reifen Äpfeln, Reis oder 
Naturjoghurt. Parallel wird der 
Darm mit abführendem Glau-
bersalz gereinigt. Während der 
Kur gibt es dann flüssige Kost 
wie Gemüsebrühe, Obst- und 
Gemüsesäfte und für eine aus-
reichende Flüssigkeitszufuhr 
Wasser und Tee.

Untersuchungen haben ge-
zeigt, dass Heilfasten eine posi-
tive Auswirkung auf die Psyche 
haben kann. Die Deutsche Ge-
sellschaft für Ernährung (DGE) 
bestätigt dies grundsätzlich: 

„Die vorhandenen Erfahrungs-
berichte zeigen, dass die Heil-
fastenkuren oftmals zu einer 
gesundheitsbewussteren Le-
bensführung und Änderung des 
Ernährungsverhaltens führen.“ 
Allerdings sei das Fasten keine 
geeignete Maßnahme zum Ab-
nehmen. Zudem sei die Aussa-
gekraft bisheriger medizinischer 
Studien zum Fasten insgesamt 
noch zu gering, um deren po-
sitive Wirkung wissenschaftlich 
nachzuweisen, so die DGE.  

Beim Saftfasten werden aus-
schließlich Obst- und Gemüse-
säfte sowie Gemüsebrühen ge-
trunken. Beim Fasten nach F. X. 
Mayr sind sogar Kohlenhydrate 
erlaubt. Auf dem „Ernährungs-
plan“ stehen Kräutertee, Gemü-
sebrühe und zweimal am Tag ein 
altbackenes Brötchen mit etwas 
Milch.

Die Schroth-Kur, die auf 
den Naturheilkundler Johann 
Schroth zurückgeht, setzt ne-
ben Tee oder Fruchtsäften auch 
auf trockenen Wein in Maßen. 
Die Kur besteht aus wechseln-
den Trocken- und Trinktagen 
und abendlichen Schroth‘schen 

Wickeln. Die Ganzkörperwi-
ckel sollen den Stoffwechsel 
in der Nacht ankurbeln und so 
die Ausscheidung von Gift- und 
Schlackenstoffen begünstigen. 
An Trockentagen dürfen Ge-
treideerzeugnisse, Trockenobst, 
Nüsse und Gemüse mit maximal 
einem Liter Flüssigkeit  verzehrt 
werden. 

Intervallfasten bedeutet
stundenweisen Verzicht

Beim „Dinner Cancelling“ (Weg-
lassen des Abendessens) oder 
Intervallfasten, auch intermittie-
rendes Fasten (IF) genannt, wird 
tage- oder stundenweise auf 
Nahrung verzichtet. Wichtig ist 
dabei vor allem der sogenann-
te Null-Kalorien-Zeitraum. Im 
Unterschied zu anderen Fasten-
formen dient das Intervallfasten 
hauptsächlich der Gewichtsre-
duktion. Deshalb soll diese Fas-
tenform auch dauerhaft und im 
Alltag praktiziert werden, damit 
sie zum Erfolg führen kann. 

Dem Intervallfasten werden 
verschiedene gesundheitsför-
dernde Wirkungen auf den Stoff-
wechsel zugeschrieben. Auch 

Bald beginnt die Fastenzeit – viele Formen auch außerhalb religiöser Traditionen 

hier ist die Zahl der klinischen 
Studien jedoch noch zu gering, 
um wissenschaftliche Aussagen 
zu treffen.

Die sogenannte Nulldiät ist die 
radikalste und strengste Form 
des Fastens. Feste Nahrung wird 
durch energiefreie Getränke wie 
Wasser oder Tee ersetzt. Dadurch 
bleibt jede Vitamin- und Mine-
ralstoffzufuhr aus. Bei kurzen 
Fastenzeiten, zum Beispiel eine 
Woche, kann der Organismus auf 
Reserven zurückgreifen und den 
Nährstoffmangel ausgleichen. 

Fastet man jedoch über einen 
längeren Zeitraum, können häu-
fig Kreislaufprobleme, Müdig-
keit, Muskelkrämpfe oder Kopf-
schmerzen auftreten. Außerdem 
wird im Zuge einer Nulldiät auch 
Muskeleiweiß abgebaut. Deshalb 
sollte diese Fastenart nur unter 
strenger ärztlicher Aufsicht, zum 
Beispiel in einer Fastenklinik, 
durchgeführt werden.

Ärztliche Untersuchung
vor dem Fastenbeginn

Unabhängig von den Motiven 
und der Fastenform – das Ver-
zichten auf feste Nahrung eignet 
sich nicht für jeden Menschen. Es 
bedeutet eine herausfordernde 
Umstellung für den Organismus. 
Während das Fasten bei vie-
len Erkrankungen als hilfreiche 
Maßnahme gilt, gibt es auch In-
dikationen, die dagegen sprechen 
(siehe Kasten rechts) und / oder bei 
denen das Fasten wiederum nur 
unter ärztlicher Aufsicht stattfin-
den sollte. � veo

Weitere Informationen zum 
Thema Fasten gibt es als Online-
Spezial beim Bundeszentrum für 
Ernährung (BZfE) unter www.bzfe.
de. Informationen und Studien 
rund ums Intervallfasten hat auch 
die Deutsche Gesellschaft für Er-
nährung (DGE) zusammengefasst 
unter www.dge.de.

Bewegung und frische Luft wirken sich bei allen Kuren positiv auf 
den Fastenerfolg aus. 

Foto: coldwaterman / Adobe Stock

Ja oder nein? 
Heilfasten kann laut seinen 
Befürworter*innen positive 
Effekte haben u. a. bei: 
•	 metabolischem Syndrom 

(Begriff für das gemein-
same Auftreten von Über-
gewicht, Fettstoffwechsel-
störungen, Bluthochdruck 
und krankhaft erhöhtem 
Blutzuckerspiegel),

•	 chronischen Entzündun-
gen und Schmerzzustän-
den,

•	 chronischen kardiovasku-
lären (Herz und Gefäße 
betreffenden) Erkrankun-
gen,

•	Dermatitis und Asthma,
•	psychosomatischen Er-

krankungen.

Nicht fasten sollten unter 
anderem Menschen mit: 
•	 Essstörungen in der Vor-

geschichte,
•	Blutungsneigung,
•	Überfunktion der Schild-

drüse,
•	Durchblutungsstörungen  

im Gehirn sowie
•	Krebskranke (mit Ausnah-

men),
•	 Stillende, 
•	Kinder und Heranwach-

sende. 
Generell sollte vor Fasten-
beginn eine ärztliche Un-
tersuchung erfolgen, um 
Risiken auszuschließen.

Unverzichtbar beim Fasten: Kräutertees in jeder Form. Gemüsebrühen sind Bestandteil zahlreicher Kuren.Ein Arztbesuch gehört dazu. 
Foto: Printemps / Adobe Stock Foto: Sonja / Adobe StockFoto: antonsov85 / Adobe Stock

Die Natur hilft beim Reinigen. 
Foto: Annett Seidler / Adobe Stock
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Pflegegrad aberkannt: SoVD hilft Mitglied
Obwohl Kerstin Günther eine Fehlbildung beider Arme und Hän-

de hat, kommt eine Gutachterin des Medizinischen Dienstes der 
Krankenversicherung zu dem Schluss, dass die 54-Jährige selbst-
ständig genug ist, um ihren Alltag ohne Hilfe zu bewältigen. Die 
Folge: Günther wird ihr bestehender Pflegegrad aberkannt. Der 
SoVD kämpft mit ihr dafür, dass sie die Hilfe erhält, die ihr zusteht.

Foto: Lennart Helal

Egal, ob es um Pflege, Behinderung, Gesundheit, Rente, Hartz IV oder Patientenverfügung und Vor-
sorgevollmacht geht: Der SoVD in Niedersachsen steht seinen Mitgliedern in landesweit rund 60 
Beratungszentren zur Seite.

Im Mai 2019 erhielt Kerstin 
Günther überraschenden Be-
such: Eine Mitarbeiterin des 
Medizinischen Dienstes der 
Krankenversicherung (MDK) 
wollte ihren Gesundheitszu-
stand überprüfen und feststel-
len, ob ihr Pflegebedarf ihrem 
aktuellen Pflegegrad entspre-
che. Günther ließ die MDK-
Mitarbeiterin in ihre Wohnung, 
obwohl ihr diese Überprüfung 
nicht angekündigt worden sei. 
Sie habe zahlreiche Fragen be-
antworten müssen, berichtet 
die 54-Jährige. „Ich hatte wäh-
renddessen das Gefühl, dass 
mir die Frau nicht richtig zuhört 
oder mich nicht verstehen will“, 
sagt sie. Am Ende des Besuchs 
habe ihr die MDK-Mitarbeiterin 
eröffnet, dass sie den Pflege-
grad wohl verlieren werde. Gün-
ther blieb ratlos zurück.

Rätselhafte Beurteilung
„Im Juli erhielt ich dann ein 

Schreiben von der Techniker 
Krankenkasse, in dem man mir 
zur Besserung meines Gesund-
heitszustands gratulierte und 
mir mitteilte, dass ich nun kei-
nen Pflegegrad mehr benötige 
und somit kein Pflegegeld mehr 
erhalte“, so Günther fassungs-
los. Aus ihrer Sicht seien viele 
der im Gutachten aufgeführten 
Punkte über ihren Gesundheits-
zustand nicht richtig dargestellt 
worden.

Wie die MDK-Mitarbeiterin zu 
solch einer Beurteilung ihres 
Gesundheitszustandes gekom-
men ist, bleibt für Günther bis 
heute ein Rätsel, denn seit ihrer 

Geburt hat sie eine Fehlbildung 
an beiden Armen und Händen. 
Diese sind verkürzt und die 
Beweglichkeit aller Gelenke 
ist stark eingeschränkt. Zudem 
sind ihre Schultern nicht rich-
tig ausgebildet.  Auch die Beine 
sind betroffen, wenn auch nicht 
in dem Ausmaß wie die Arme.

Hilfebedarf nimmt stetig zu
Da Günther auf Unterstüt-

zung angewiesen ist und der 
Bedarf an Hilfe stetig zunimmt, 
erhält sie im Jahr 2009 eine 
Pflegestufe. Die wird ohne 
weitere Überprüfung 2017 in 
den sogenannten Pflegegrad 
2 übergeleitet. Noch im Januar 
2019 wird Günther von ihrer 
Krankenkasse darüber infor-
miert, dass ihr die Leistungen 
der Pflegeversicherung wei-
terhin unverändert gewährt 
werden. „Weshalb nur wenige 
Monate später trotzdem eine 
Überprüfung stattgefunden hat, 
kann ich mir nicht erklären“, so 
die 54-Jährige. 

Fest steht für sie, dass sie sich 
mit der Einschätzung der MDK-
Mitarbeiterin nicht abfinden 
will. Ihr Gesundheitszustand 
habe sich schließlich nicht ver-
bessert, sondern verschlimmert. 
Arme und Hände kann sie im-
mer schlechter bewegen.  „Mit 
den Jahren habe ich Rücken-
probleme bekommen, da ich 
ständig in einer Schonhaltung 
bin und außerdem Bewegun-
gen machen muss, für die die 
Wirbelsäule nicht ausgelegt ist“, 
berichtet Günther. Zwar hat sie 
sich einige Strategien überlegt, 

um wenigstens einfache Tätig-
keiten zu verrichten. Doch auch 
diese fallen ihr zunehmend 
schwerer. So schafft sie es kaum 
noch, ein Glas zu heben. Bei der 
Haushaltsführung und bei der 
Körperpflege ist sie auf Hilfe 
angewiesen. Ohne das Geld der 
Pflegekasse steht Günther nun 
vor großen Problemen. Ihre 
Schwester ist in dieser Situati-
on eine wichtige Stütze für sie. 
Sie kommt jeden Tag für meh-
rere Stunden und hilft Günther, 
wo sie kann. „Ohne sie wäre ich 
richtig aufgeschmissen“, sagt 
das SoVD-Mitglied. 

SoVD legt Widerspruch ein
Damit sie den Streit um den 

Pflegegrad nicht alleine aus-
fechten muss, hat Günther sich 
an das SoVD-Beratungszentrum 
Wolfsburg gewandt. Sozialbera-

terin Bianca Degering ist über-
rascht über die Schilderungen 
der 54-Jährigen. „Es hätte we-
gen der Einschränkungen, die 
Frau Günther aufgrund ihrer Be-
hinderung hat, eigentlich völlig 
unstrittig sein müssen, dass bei 
ihr ein Pflegebedarf besteht“, 
sagt die Beraterin. Dass Gün-
ther in einigen Lebenslagen 
darum bemüht sei, selbststän-
dig zu bleiben, sei indes kein 
Indiz dafür, dass sie völlig ohne 
Hilfe zurechtkommen könne. 
„Es kann ihr nicht zum Nachteil 
ausgelegt werden, dass sie trotz 
ihrer Behinderung das größt-
mögliche Maß an Selbststän-
digkeit und Selbstbestimmtheit 
erreichen will“, so Degering. 
Die Sozialberaterin hat sofort 
Widerspruch gegen die Ent-
scheidung der Pflegekasse 
eingelegt, auch weil Günther 

überzeugend darlegen kann, 
dass sich ihre Einschränkungen 
nicht bessern werden. „Wir ha-
ben der Pflegekasse mitgeteilt, 
dass im Fall von Frau Günther 
mit zunehmendem Alter sogar 
von einer Beschwerdezunahme 
und damit einhergehend mit 
Abnahme von Kompensations-
möglichkeiten auszugehen ist“, 
erklärt Degering.

Mitglied hofft auf Irrtum
Die Entscheidung der Pfle-

gekasse steht noch aus. Kerstin 
Günther hofft aber noch immer, 
dass es sich bei der Einschät-
zung der MDK-Mitarbeiterin um 
einen Irrtum handelt und dass 
sich die Situation für sie zum 
Guten wendet. Der SoVD wird 
ihr bei dieser Auseinanderset-
zung auch weiterhin zur Seite 
stehen.� hs

NiedersachsenNDS

Kleiner Einsatz, große Wirkung:  
Hinterlassen Sie bleibenden Eindruck!

www.sovd-shop.de
Schauen Sie vorbei, und entdecken Sie die Werbemittelwelt des SoVD:

Ob praktische Helferlein im Alltag, Streuartikel für Ihren Messestand oder kleine Präsente 
für Technik-Freunde – in unserem Werbemittel-Shop finden Sie viele Artikel, mit denen Sie 
Ihre ehrenamtliche Arbeit unterstützen oder einfach anderen eine Freude machen können. 
Damit bleiben Sie in Erinnerung, denn – über ein kleines Geschenk freut sich jeder!
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Pfl egehilfsmittel
für die häusliche Pfl ege

Sie pfl egen einen Angehörigen mit Pfl egegrad? 
Dann haben Sie einen gesetzlichen Anspruch auf 
zuzahlungsfreie Pfl egehilfsmittel!
Was viele Pfl egebedürftige nicht wissen: Mit einem Pfl egegrad (1– 5) 
können Sie sich Pfl egehilfsmittel, wie z. B. Einmalhandschuhe, Hände-
desinfektion oder auch Bettschutzunterlagen erstatten lassen. 

Mit den zuzahlungsfreien Produkten sollen pfl egende Angehörige so 
fi nanziell entlastet werden. Monatlich übernimmt die Pfl egekasse Kosten 
in Höhe von bis zu 40 €. 

Um den Anspruch nutzen zu können, genügt der Antrag von meinPfl ege-
set. Ein Rezept oder ein ärztliches Attest ist nicht erforderlich. Um die 
Bewilligung und Kostenübernahme durch die Pfl egekasse kümmern wir 
uns dann für Sie.

meinPfl egeset steht Ihnen in 6 verschiedenen Kombinationen zur Verfü-
gung, zusätzlich können Sie sich Ihr eigenes meinPfl egeset zusammen-
stellen – ganz nach Ihren persönlichen Bedürfnissen. 

Sie bekommen die gewünschten Hilfsmittel dann jeden Monat pünktlich 
und ohne Zuzahlung an die von Ihnen gewünschte Adresse geliefert. 

Unsere hochwertigen Produkte und unser zuverlässiger Service werden 
sicher eine wertvolle Entlastung für Sie sein!

Für Rückfragen sind wir jederzeit gerne kostenfrei 
unter Tel.: 0800 000 83 64 persönlich für Sie da 
oder per E-Mail an: kontakt@mein-pfl egeset.de

 Pfl egen Sie einen Angehörigen?  

 Dann nutzen Sie Ihren Anspruch auf 

zuzahlungsfreie Pfl egehilfsmittel! Bis zu

40€ 
monatlich

mein

Zuzahlungsfreie Pfl egehilfsmittel 
gemäß § 40 SGB XI

In der Regel übernimmt die Pfl egekasse die 
Kosten Ihres monatlichen Pfl egesets zu 100%

Kein Rezept Ihres Arztes notwendig

Keine Vertragsbindung, 
keine Verpfl ichtungen 

Sie erhalten nur bekannte 
Marken- und Qualitätsprodukte 

Wir liefern Ihr gewünschtes Pfl egeset 
zuverlässig zu Ihnen nach Hause 

Weitere Infos unter:
www.mein-pfl egeset.de

Ein Service von: Praxis Partner
 Fachversand für 
 Arzt- und Laborbedarf GmbH

 In den Fritzenstücker 9 – 11
 65549 Limburg
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Anzeigenbreite ist 250 mm

Rund 600.000 Menschen sind Mitglied im Sozialverband 
Deutschland, SoVD. Ihnen steht ein flächendeckendes Netz 
von Zentren und Büros zur Verfügung, in denen sie sich in 
allen sozialrechtlichen Angelegenheiten beraten lassen 
können. Monatlich informiert zudem die Mitgliederzeitung 
„Soziales im Blick“ über die Verbandsarbeit und aktuelle 
sozialpolitische Themen.

Über die Internetseite www.sovd.de, das Online-Magazin 
und die SoVD-Magazin-App sind alle Informationen rund 
um die Uhr auch digital verfügbar. Die App ist kostenlos 
verfügbar, zum Beispiel im App Store für IOS oder im Google 
Play Store für Android.

Mit SoVD-TV stellt der Verband darüber hinaus eigene 
Filmbeiträge auf Youtube bereit und ist selbstverständlich 
auch in den sozialen Medien (Facebook, Twitter) vertreten.

QR-Code  
App Store

QR-Code  
Play Store

Fotos: contrastwerkstatt; Andrey Popov / Adobe Stock; Montage: SoVD

Anzeige

Gut informiert. Gut beraten. Immer und überall.
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Fotos: isavira, the_mist, stgrafix / Adobe Stock; Montage: SoVD

Wie 
schön – es hat 

über Nacht 
geschneit!

Hast 
du ’ne Taschen-

lampe dabei?

Was 
macht denn da 
solchen Lärm? Ich hab 

nicht mal 
Hände!

Oh oh ...

Voll durchgeblickt

Seit Monaten gibt es in Australien große Wald- und Buschbrände. Dabei kamen zahlreiche Menschen 
und Tiere ums Leben. Starke Regenfälle haben dagegen andere Orte des Landes überflutet. Viele 
Menschen in Australien und auch die Wetterbehörde machen hierfür den Klimawandel verantwortlich.

Seit September ist im Osten 
Australiens eine Fläche größer 
als die Niederlande verbrannt. 
Zwar sind die Menschen und 
die Natur dort an regelmäßig 
auftretende Buschbrände ge-
wöhnt. Dieses Mal jedoch brei-
tete sich das Feuer so schnell 
aus, dass es überhaupt nicht 
mehr gelöscht werden konnte. 
Tausende Feuerwehrleute und 
andere Helfer*innen waren da-
mit beschäftigt, zumindest die 
von den Flammen bedrohten 
Siedlungen zu schützen.

Bisher starben 29 Menschen 
durch die Brände. Die Zahl der 
Tiere, die im Feuer ums Leben 
kamen, wird auf eine halbe 
Milliarde geschätzt, als Zahl: 
500.000.000. Da die Flammen 
zudem den Lebensraum vieler 
Tierarten zerstörten, sind diese 
nun vom Aussterben bedroht. 
Selbst seltene und alte Regen-
wälder, die von Waldbränden 
bisher nicht betroffen waren, 
stehen in Flammen. Die Folgen 
für die Tier- und Pflanzenwelt 
sind also sehr schlimm.

Sowohl für die Brände als auch 
für den starken Regen und die 
dadurch verursachten Sturm-
fluten macht Australiens Wet-
terbehörde den Klimawandel 
mitverantwortlich.  Immer mehr 
Menschen sehen das genauso 
und sind deshalb unzufrieden 
mit ihrer Regierung. Dieser wer-
fen sie vor, zu wenig gegen den 
Ausstoß klimaschädlicher Treib-
hausgase getan zu haben. Der 
australische Ministerpräsident 
Scott Morrison gilt als Befürwor-
ter der Kohleindustrie.

Die Flammen an Australiens Ostküste sind außer Kontrolle und 
werden wohl noch monatelang Nahrung finden.

Foto: TIC / Adobe Stock

Foto: Jag_cz / Adobe Stock; Grafik: Leh / Adobe Stock; Montage: SoVD

Brände in Australien geraten außer Kontrolle

Rolands RätseleckeTipp für Kinder

Jim ist mies drauf
Jim ist mies drauf: Die Sonne scheint zu hell, der Himmel strahlt 

zu blau und die Bananen schmecken zu süß! „Vielleicht hast du 
schlechte Laune“, vermutet sein Freund Nick. Das aber weist Jim weit 
von sich: „Ich hab KEINE schlechte Laune!“ Als seine Freunde ver-
suchen ihn irgendwie aufzumuntern, stürmt der kleine Affe wütend 

davon. Nichts scheint zu 
helfen. Kann es also sein, 
dass Jim einfach einen 
schlechten Tag hat?  

Das Bilderbuch von Su-
zanne und Max Lang be-
schreibt witzig und ein-
fühlsam den Umgang mit 
Gefühlen, die sich nicht 
immer so leicht erklären 
lassen. Dabei wird Kindern 
(und auch Erwachsenen) 
klar: Es ist okay, auch mal 
schlecht drauf zu sein.

Suzanne und Max Lang: Jim ist mies drauf. Loewe Verlag, 32 Seiten, 
farbig illustriert, ab 4 Jahren, ISBN: 978-3-7432-0669-4, 12,95 Euro.

Um ein Exemplar des vorgestellten Buches zu gewinnen, löse das 
Rätsel in „Rolands Rätselecke“. Die Lösung schickst du dann mit dem 
Betreff bzw. unter dem Stichwort „Jim ist mies drauf“ per E-Mail an: 
redaktion@sovd.de oder per Post an: SoVD, Redaktion, Stralauer 
Straße 63, 10179 Berlin. Einsendeschluss ist der 15. Februar.

Finde den passenden Schatten!
Wenn das Wetter mitspielt, kannst du vielleicht schon bald einen echten Schneemann bauen. Zu 

unserem passt jedenfalls nur einer der daneben abgebildeten Umrisse. Kannst du herausfinden, 
welcher der richtige Schatten ist? Viel Erfolg!

A B C

D E F

G H I
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Die Fahrt der weißen Busse
Zeitmaschine

Folke Bernadotte, Vizevorsitzender des Schwedischen Roten Kreuzes, traf sich am 17. Februar 1945 
mit SS-Führer Heinrich Himmler. Da sich Schweden im Zweiten Weltkrieg neutral verhielt, musste 
Bernadottes Fahrt nach Berlin geheim bleiben. Beeindruckend und weitreichend war das Ergebnis 
dieser Gespräche: Über Wochen hinweg wurden Häftlinge aus deutschen Konzentrationslagern in 
weiß gestrichenen Bussen, die mit einem roten Kreuz markiert waren, nach Skandinavien transpor-
tiert. Vor 75 Jahren entkamen auf diesem Weg insgesamt 15.000 Menschen dem Tod im KZ.

Elsa Dreisig gehört zu den spannendsten neuen Stimmen unserer 
Zeit. Sie wurde als „Gesangs-Entdeckung“ gefeiert und als „Nach-
wuchskünstlerin des Jahres“ ausgezeichnet. Dreisig trat bereits an 
der Opéra national de Paris 
und mit den Berliner Phil-
harmonikern auf. Derzeit 
gehört sie zum Ensemble 
der Staatsoper Berlin. 

Auf ihrem neuen Album 
„Morgen“ präsentiert sich 
die lyrische Sopranistin als 
ebenso vielseitige wie ein-
fühlsame Liedinterpretin. 
An der Seite des Pianisten 
Jonathan Ware widmet sie 
sich Werken von Richard 
Strauss, Henri Duparc und 
Sergej Rachmaninoff. Mit 
„Morgen“ bezieht sich Elsa Dreisig nicht allein auf den nächsten 
Tag, sondern auch auf ein Morgen im poetischen Sinne, als einen 
Ort, an dem alles beginnt oder neu entsteht.

Elsa Dreisig (Sopran), Jonathan Ware (Klavier): Morgen. Warner / Era-
to, 1 CD, 16,99 Euro.

Möchten Sie ein Exemplar des vorgestellten Albums von Elsa 
Dreisig gewinnen? Dann schreiben Sie unter dem Stichwort bzw. 
Betreff „Morgen“ entweder per E-Mail an: redaktion@sovd.de oder 
aber per Post an: SoVD, Redaktion, Stralauer Straße 63, 10179 Ber-
lin. Einsendeschluss ist der 15. Februar.

Elsa Dreisig: Morgen

Die deutschen Besatzer ver-
schleppten im Laufe des Zwei-
ten Weltkrieges unzählige Men-
schen in Konzentrationslager. 
Davon betroffen waren auch 
Norwegen und Dänemark. Der 
norwegische Diplomat Niels 
Christian Ditleff schlug daher 
1944 vor, Schweden solle als 
neutraler Staat eine Rettungsak-
tion unter der Führung des Ro-
ten Kreuzes in die Wege leiten. 
Mit entsprechenden Geheimver-
handlungen wurde der Schwede 
Graf Folke Bernadotte betraut. 

Eine Freilassung lehnte Hein-
rich Himmler dabei allerdings 
ab. Er stimmte jedoch zu, die 
skandinavischen politischen Ge-
fangenen im Lager Neuengam-
me bei Hamburg zusammen-
zuführen. Da Himmler hierfür 
keine Fahrzeuge zur Verfügung 
stellen wollte und auch das 
Schwedische Rote Kreuz nicht 
über genügend Transportmittel 
verfügte, stellte die schwedische 
Regierung Militärbusse bereit. 

In weißen Bussen verließen norwegische und dänische Häftlinge 
zum Ende des Zweiten Weltkrieges deutsche Konzentrationslager.

Denksport

Musiktipp

Gibt’s doch gar nicht, oder?

Islands letzter Hamburger
Island unterscheidet sich in einem Punkt von den meisten anderen Gegenden dieser Welt. Im Jahr 

2009 schloss dort die letzte Filiale der Imbisskette McDonald‘s. Doch deren Andenken wird gewahrt. 
In einem Glaskasten wird bis heute eine der letzten Bestellungen aufbewahrt. Wer möchte, kann somit 
Burger und Pommes beim Altern zuschauen. Dass sich das mittlerweile elf Jahre alte Fastfood dabei  
äußerlich kaum verändert hat, wird die einen erstaunen und die anderen erschrecken.

Hjörtur Smárason gab damals 
eine der letzten Bestellungen 
in der isländischen Filiale des 
Fastfood-Riesen McDonald‘s 
auf. Das erhaltene Menü aß er 
jedoch nicht, sondern bewahrte 
es zunächst in seiner Garage auf. 
Neben Sentimentalität trieb ihn 
auch die Neugier an: Wie lange 
hält das Essen aus dem Schnell-
restaurant?

Das Experiment machte den 
Cheeseburger mit Pommes mitt-
lerweile zu einer Berühmtheit. 
Nachdem das Essen zwischen-
zeitlich im Nationalmuseum 
ausgestellt wurde, ist es nun in 
der Hauptstadt zu bewundern. In 
dem Hostel „Snotra House“ wird 
das Fastfood in einer Glasvitrine 
gezeigt und kann rund um die 
Uhr betrachtet werden. 

Um unter den Gästen nicht 
für Irritationen zu sorgen, klärt 
ein Schild über die Hintergrün-

de auf: „Hallo. Ich bin der letzte 
McDonald‘s-Cheeseburger, der 
2009 in Island verkauft wurde. 
Lass uns ein Selfie zusammen 
machen.“ Nicht wenige kommen 

dieser Aufforderung nach. Über 
einen Livestream kann man aber 
auch ganz bequem vom heimi-
schen Sofa aus dem Burger beim 
Verschimmeln zuschauen.

Zum Schutz vor Fliegerangriffen 
wurden alle Fahrzeuge weiß ge-
strichen und mit dem Zeichen 
des Roten Kreuzes versehen.

In weiteren Verhandlungen 
willigte Himmler schließlich in 
die Ausreise kranker Häftlinge 
ein. Angesichts der Zustände in 
den Konzentrationslagern be-

traf allein diese Entscheidung 
nicht gerade wenige Menschen. 
Unter dem Eindruck heranrü-
ckender Alliierter sollte das KZ 
Neuengamme schließlich kom-
plett geräumt werden. Und so 
machte sich im April 1945 eine 
Kolonne weißer Busse auf den 
Weg in die Freiheit.

Beeindruckend: Burger und Pommes stammen aus dem Jahr 2009 
und haben sich besser gehalten als so mancher Gebrauchtwagen.

Fotos: Studio Romantic / Adobe Stock; Snotra House

Foto: Archiv / public domain

Setzen Sie die gesuchten Begriffe aus den Silben zusammen. Die 
übrigen Silben ergeben dann in der richtigen Reihenfolge gelesen 
das Lösungswort. Die Antworten stehen auf Seite 18 – viel Erfolg!

1. Reinigt Zwischenräume, � 4. schädigt Mensch und Computer,
2. sorgt für schöne Hände, � 5. nur mit Spitze verwendbar,
3. trägt man in der Küche, � 6. wird nach Silvester ersetzt.

Vi     kü     sei     Blei     nE     Ma     ren     
Schür     len     oN     der     Zahn     de
ni     RÖh     re     ze    stift     Ka     rE

Alles außer einsilbig

1.
2.

4.
3.

5.
6.

Foto: ivanmollov / Adobe Stock; Montage: SoVD

Nr. 2 / Februar 2020 Seite 17UNTERHALTUNG



Möchten Sie einen unserer Buchpreise gewinnen? Dann notieren 
Sie die eingekreisten Zahlen (von oben nach unten) und schicken 
Sie diese per E-Mail an: sudoku@sovd.de oder per Post an: SoVD, 
Redaktion, „Sudoku“, Stralauer Straße 63, 10179 Berlin. Einsende-
schluss ist der 15. Februar.

Gewinner des Monats

Des Rätsels Lösung

Da hängt der Haussegen schief

Nur Schwarz-Weiß-Malerei?

Redensarten hinterfragt

Anders als die anderen Kinder
Ausgabe 1 / 2020, Seite 16)

Die Kinder ohne „Zwilling“ 
sind – von links oben nach 
rechts unten gezählt – die 
Nummern 4, 7, 8, 17 und 19. Das 
Lösungswort lautet „Junge“.

Hätten Sieʼs gewusst?

Über Jahrhunderte hinweg 
gehörte der Haussegen zu den 
wichtigen Ausstattungsstücken 
eines Hauses. Man schrieb ihn 
an Wände, schnitzte ihn in Bal-
ken und hängte ihn als Bild oder 
Stickerei auf. Im letzteren Fall 
musste man jedoch penibel auf 
die Ausrichtung des Rahmens 
achten. Befand sich dieser näm-
lich nicht im Lot, konnte dies 
schnell zum Symbol für die im 
Hause herrschende Stimmung 
werden. Dann nämlich, wenn der 
Haussegen schief hing.

Die Wissenschaftler unter-
suchten die Reaktion von Brem-
sen auf Zebras und Pferde. Die 
Blutsauger flogen alle Tiere 
gleichermaßen an, taten sich je-
doch mit einer Landung auf dem 
Zebrafell deutlich schwerer. Der 
Effekt trat ebenfalls bei Pferden 
auf, denen man lediglich ein 
gestreiftes Kostüm umgehängt 
hatte. Offensichtlich führte die 
ungewöhnliche Zeichnung der 
Zebras zu einer Störung im visu-
ellen System der Insekten.

Streiten sich Paare, dann ist die Schuldfrage stets eindeutig geklärt: Uneinsichtig ist immer der 
andere. Außenstehende tun gut daran, für keine der beiden Seiten Partei zu ergreifen. Am besten 
belässt man es in einem solchen Fall bei der neutralen Feststellung: „Da hängt der Haussegen schief!“

Warum sind Zebras gestreift? Die weitverbreitete Theorie, dies diene der Tarnung, ließ sich bisher 
wissenschaftlich nicht belegen. Forscher der Universität von Bristol konnten dagegen eine andere 
Funktion nachweisen. Demnach schützen die Streifen vor dem Stich von Insekten.

„Ich geb ihm Zeit, dann wird er seinen Fehler schon einsehen!“ 
„Was hat sie denn nun schon wieder? Na ja, erstmal abwarten ...“

Dank ihrer Streifen benötigen Zebras keine Insektenschutzmittel.

Foto:  Drobot Dean / Adobe Stock

Foto: Eric Isselée / Adobe Stock

Alles außer einsilbig
(Denksport, Seite 17)

Was für ein Durcheinander! 
Haben Sie sich trotzdem zu-
rechtgefunden? Das Lösungs-
wort lautet „Neonröhre“. Und 
hier sind die Antworten, die sich 

aus den Silben ergeben:
1. Zahnseide,
2. Maniküre,
3. Schürze,
4. Viren,
5. Bleistift,
6. Kalender.

Als die Alliierten Ende des Zweiten Weltkrieges Dresden bom-
bardierten, starben dabei rund 25.000 Menschen. Anhand persön-
licher Aufzeichnungen aus den Archiven der Stadt erzählt der bri-
tische Autor Sinclair McKay 75 Jahre später nun die Geschehnisse 
aus der Perspektive der betroffenen Menschen. Schüler, Künstler 

und Musiker sowie Mitglie-
der der Hitlerjugend und des 
Kreuzchors, aber auch Piloten 
und Besatzungsmitglieder bri-
tischer und amerikanischer Ver-
bände kommen dabei zu Wort. 
Diese vielstimmige und zu-
tiefst menschliche Schilderung 
macht das Ausmaß des Luftan-
griffes für die Zivilbevölkerung 
greifbar und bleibt noch lange 
im Gedächtnis.

Sinclair McKay: Die Nacht, als 
das Feuer kam. Dresden 1945. 
Goldmann, Hardcover mit Schutz-
umschlag, 560 Seiten, ISBN: 978-
3-442-31549-9, 22 Euro.

Möchten Sie ein Exemplar des vorgestellten Buches gewinnen? 
Dann schreiben Sie unter dem Stichwort „Die Nacht, als das Feuer 
kam“ entweder per E-Mail an: redaktion@sovd.de oder aber per 
Post an: SoVD, Redaktion, Stralauer Straße 63, 10179 Berlin. Ein-
sendeschluss ist der 15. Februar.

Die Nacht, 
als das Feuer kam

Buchtipp
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Der Alltag in der jungen DDR ist beschwerlich, die Unzufrieden-
heit der Bevölkerung wächst und die Zahl derer, die das Land ver-
lassen, steigt unaufhörlich. Auch Max und Karin Heller erwägen die 
Flucht in den Westen. Als es am 
17. Juni zu großräumigen Protes-
ten kommt, wird Heller zu einem 
Dresdner Isolierungsbetrieb ge-
rufen: Der Leiter wurde brutal mit 
Glaswolle erstickt. Ein Opfer der 
Aufständischen? Heller hat einen 
anderen Verdacht und sucht in den 
Wirren des Volksaufstandes einen 
unberechenbaren Mörder. Wäh-
renddessen drängt Karin zu Hause 
auf eine Entscheidung: gehen oder 
bleiben?

Frank Goldammer: Juni 53. Dtv, 
368 Seiten, ISBN: 978-3-423-26232-
3, 15,90 Euro.

Möchten Sie ein Exemplar des vorgestellten Buches von Frank 
Goldammer gewinnen? Dann schreiben Sie unter dem Stichwort 
„Juni 53“ entweder per E-Mail an: redaktion@sovd.de oder aber 
per Post an: SoVD, Redaktion, Stralauer Straße 63, 10179 Berlin. 
Einsendeschluss ist der 15. Februar.

Juni 53

Das Lösungswort zum Gewinnen eines Buchpreises bitte bis zum 15. Februar einsenden an: 
SoVD, Redaktion, Stichwort: „Kreuzworträtsel“, Stralauer Straße 63, 10179 Berlin, oder per E-Mail: kreuzwortraetsel@sovd.de. 

Bitte vergessen Sie nicht, Ihre Adresse anzugeben!
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Seine Lieder haben etwas 
Träumerisches, scheinen oftmals 
einer anderen Zeit entsprungen. 
Ob Geige, Flöte oder Laute –
viele Instrumente spielt Angelo 
Branduardi selbst. 

In Deutschland galt der Mann 
mit den Strubbelhaaren lange 
als Geheimtipp. Mit „La pulce 
d’acqua“ („Der Wasserfloh“) kam 
hierzulande der Durchbruch. 
Auch zur Verfilmung von „Momo“ 
nach Michael Ende steuerte er 
die Musik bei. Zuletzt widmete 
sich Angelo Branduardi spiritu-
ellen Klängen und gab Konzerte 
in großen Kirchen. 

Lehrer im Ruhestand
Robert Atzorn („Doktor Specht“) beendete Karriere

Seine Lieder sind Übersetzungen von Gedichten und Märchen. 
Fans verzaubert er zudem mit seinem Geigenspiel. Am 12. Februar 
feiert der Musiker Angelo Branduardi seinen 70. Geburtstag.

Angelo Branduardi wirkt wie ein 
musikalischer Märchenerzähler.

Foto: imago images

Er spielt lange Jahre Theater. 
Populär machte ihn ab 1992 
seine Rolle als Lehrer Dr. Specht 
in der gleichnamigen TV-Serie. 
Später wurde Robert Atzorn 
Kommissar in der ARD-Reihe 
„Tatort“ sowie für das ZDF in 
„Nord Nord Mord“. 

Etwas überraschend erklärte 
er Ende 2017 seinen Rückzug 
vom Film- und Theatergeschäft. 
Ihm gehe es gut, er wolle sich 
fortan vor allem seinen Enkel-
kindern widmen – ohne Druck 
und ohne Termine. Seither ge-
nießt Robert Atzorn seinen ver-
dienten Ruhestand.

Jedes Lied ein Gedicht
Angelo Branduardi vertont am liebsten Lyrik

Er spielte in „Oh Gott, Herr Pfarrer“ und war „Unser Lehrer Doktor 
Specht“. Vor zwei Jahren aber war Schluss mit der Schauspielerei. 
Am 2. Februar wird Publikumsliebling Robert Atzorn 70 Jahre alt.

Robert Atzorn entschied sich 
ganz bewusst für die Rente.

Foto: imago images

Brasiliens blinde Ballerinen
Ab dem 13. Februar im Kino: „Looking at the Stars“ – eine Ballettschule für Blinde

Ballerinen sind hübsch und elegant. Sie stehen für Perfektion. Behinderte Menschen werden nicht 
als perfekt wahrgenommen – können sie trotzdem Ballerina werden? Der Dokumentarfilm „Looking 
at the Stars“ zeigt eine Schule, an der blinde Tänzerinnen und Tänzer ihren Traum leben.

Der gebürtige Schwarzwälder 
war als Spieler unter anderem 
für den SC Freiburg aktiv. Als 
Trainer gewann er mit dem VfB 
Stuttgart 1997 den DFB-Pokal. 
Nachdem Bundestrainer Jürgen 
Klinsmann seinen Vertrag 2006 
nicht verlängerte, trat Joachim 
Löw dessen Nachfolge an. Zum 
Höhepunkt seiner Karriere wur-
de die WM 2014. Im Halbfinale 
besiegte die deutsche Mann-
schaft Brasilien mit 7:1 und hol-
te sich schließlich den Titel. Vier 
Jahre später allerdings schied 
das Team glanzlos in der WM-
Vorrunde aus.

Der Weltmeistermacher
Bundestrainer Joachim Löw wird 60 Jahre alt

Als Cheftrainer der Fußballnationalmannschaft der Männer ge-
lang ihm 2014 der Gewinn der Weltmeisterschaft in Brasilien. Am 
3. Februar feiert Joachim „Jogi“ Löw seinen 60. Geburtstag. 

Geburtstagskind Joachim Löw 
hat gut lachen.

Nikolaus II. war der letzte Kaiser des Russischen Reiches. Die Frau 
auf dem Bild jedoch war nicht mit dem Regenten verwandt.

Foto: imago images Fotos: pict rider / Adobe Stock; public domain; Montage: SoVD

Sonderbotschafterin für UNICEF
Schauspielerin Mia Farrow unterstützt Kinderhilfswerk der Vereinten Nationen

Gab sie sich in „Rosemaries Baby“ noch gruselig, zeigte sie sich 
später in Filmen von und mit Woody Allen überaus charmant. Mia 
Farrow, die sich als UNICEF-Sonderbotschafterin für humanitäre 
Projekte engagiert, feiert am 9. Februar ihren 75. Geburtstag.

Nachdem auch ihre Eltern mit 
der Schauspielerei ihren Unter-
halt verdienten, waren die Wei-
chen für Mia Farrows berufliche 
Zukunft früh gestellt. Sie trat 
in zahlreichen Filmen auf und 
wurde in Hollywood zum Star. 
Bei allem Ruhm vergaß sie je-
doch nicht die prägende Erfah-
rung, die sie als junges Mädchen 
machen musste.

In São Paulo gibt es die 
weltweit einzige Ballettschule 
für blinde Menschen. Hier un-
terrichtet Fernanda Bianchini 
klassischen Tanz durch bloße 

Als Neunjährige erkrankte sie 
an Polio und brauchte mehrere 
Monate, um sich davon zu erho-
len. Wohl auch deshalb wurde 
Mia Farrow im Jahr 2000 zur 
Sonderbotschafterin für das 
Kinderhilfswerk der Vereinten 
Nationen (UNICEF). In verschie-
denen Ländern setzte sie sich 
seither mit Impfaktionen für die 
Ausrottung von Polio ein.

Berührung. Der bezaubernde 
Dokumentarfilm „Looking at 
the Stars“ setzt dem unver-
gleichbaren Inklusionsprojekt 
ein bewegendes Denkmal. Der 

Film vermittelt Lebensfreude 
und macht Mut: Starke Frauen 
beweisen, dass sie auch ohne 
Augenlicht zur Primaballerina 
werden können.

Mia Farrow reiste für UNICEF 
2008 unter anderem nach Haiti.

Foto: Roger LeMoyne / UNICEF

Eine Ballerina sollte zu den Sternen aufschauen – auch wenn sie diese nicht sehen kann. Welche Kinos 
„Looking at the Stars“ auch barrierefrei zeigen, steht im Internet unter: https://stars.wfilm.de.

Fotos: W-film

Die Legende der Zarentochter
Am 17. Februar 1920 zog man eine junge Frau aus dem Berliner Landwehrkanal. Sie behauptete, die 

Zarentochter Anastasia zu sein. Ihre Geschichte wurde berühmt und mehrfach verfilmt. Erst Jahrzehnte 
später platzte die Blase: Bei der Geretteten handelte es sich um die Polin Franziska Schanzkowski.

Die Oktoberrevolution hatte 
die Ermordung der russischen 
Zarenfamilie zur Folge. Hatte die 
jüngste Tochter Anastasia den 
Anschlag vielleicht überlebt? 
Das zumindest behauptete eine 
Frau nach ihrem missglückten 
Selbstmordversuch. Der Streit 
um ihre Herkunft beschäftigte 
die Gerichte noch ein halbes 
Jahrhundert lang, bevor 1970  
auch der Bundesgerichtshof ge-
gen sie entschied. 

Restliche Zweifel wurden 
1994 beseitigt. Mit modernen 
Untersuchungsmethoden wie-
sen die Behörden nach, dass 

„Anastasia“ keine Prinzessin, 
sondern eine bürgerliche Frau 
polnischer Abstmmung war.

Vor 100 Jahren tauchte vermeintliche Großfürstin Anastasia in Berlin auf
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